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1. Einleitendes. 

1] In seinen Mölanges tirös d'une grandc bibliothöque' ^) 
nimmt Paulmy auch Veranlassung, von einem Roman de la 
belle Helene de Constantinople' '^) zu sprechen. Paulmy, 
welcher den ßoman mit einer gewissen Verächtlichkeit be- 
handelt, (seine Analyse enthält zahlreiche Bemerkungen, in 
denen er die chronologischen, historischen und geographischen 
Angaben des Verfassers ins Lächerliche zieht) meint, der Ver- 
fasser könne möglicherweise ein Mönch gewesen sein, welcher 
den Stoß aus irgend einer Legendensammlung geschöpft habe. 
Paulmy kannte dieses Werk nur aus einem Prosa-Druck des 
Romanos, von dem er uns eine ziemlich ausführliche Analyse 
giebt. Die Ausgabe, welche Paulmys Analyse zu Grunde 
lag, habe ich unter dem von ihm citierten Titel (Le Roman 
de la b. Hei. de C, laquelle fut mere de Saint Martin de Tours 
en Touraine. Paris sans dato, in 4^ goth.) nicht auffinden 



1) H. Tome VIII (S. 182—206) Paris 1780. Vorher hat schon Gordon 
de Percel (Usage des Romans Tomo II 2^6, Amsterdam 1734) den Roman 
do la belle Helaine erwähnt. Seine Notiz, welche ich indes nicht habe 
verificieren können, lautet: Le Roman de la belle Helene en vers in fol. 
manuscrit, dans la bibhotheque du chancelier Seguior, oü 11 s'en trouve 
plusieurs exemplaires. — Le livre ou Roman d' Helene in 4. manuscrit. 

2) Der Roman der belle Hei. hat sich vom 13. Jahrh. abwärts bis 
ins Id. einer ganz ausserordentlichen Beliebtheit erfreut. Nur so kann 
man die zahlreichen Ausgaben des Prosa-Romans erklären und die von ihm 
meist abstammenden, einen ähnlichen Stoff behandelnden Romane und 
Sagen, die sich in den meisten europäischen Sprachen verbreitet finden. 
Snchier hat sich der Miihe unterzogen, die letzteren zu sammeln. £r 
führt in seiner Einleitung zur Manckine 19 auf. Der älteste ist nach 
ihm die vita Offae primi, (dann folgt die belle Hei. und an dritter Stelle die 
Manekine). Nur in dieser ältesten Fassung ist die Zahl der Kinder un- 
bestimmt gelassen und an die Stelle der Schwiegermutter ist der Schwieger- 
sohn getreten. Vor Sucbier hatte schon Grässe (Manuel de Thistoire 
litteraire universelle, public en allemand Leipzig 1812, 2« vol. 3^ partie 
Seite 284—86) yerschiedene Nachahmungen der belle Hei. zusammengestellt. 
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können. Auch Brunei i) führt sie nicht an. Es ist allerdings 
nicht ausgeschlossen, dass Paulmy selbst den Titel verkürzt 
und verändert hat. Nach seiner Angabe verlegt übrigens der 
Verfasser den Anfang seiner Erzählung in das Jahr 420, was 
sich in keinem mir bekannten Drucke findet. Bei einem Ver- 
gleiche von Paulmys Analyse mit dem Texte der älteren 
Drucke zeigt sich aber, dass Paulmy nicht nur ganz bedeutende 
Abschnitte übersprang, sondern auch eine Reihe von kleinen 
Änderungen vornahm. Als solche erwähne ich: 

1) Vom Papste zu Hülfe gerufen, landet König Anthoine 

im Hafen Ostie in Italien und sendet von da aus einen 

Brief an den Papst, (cf. § 68 ) 

2) Helaine besteigt bei der Escluse' ein Schiff, das Cata- 
logne' zum Bestimmungsort hat. (cf. § 72) 

3) Als Hei. von Henry wegen ihrer Herkunft befragt wird, 
sagt sie ihm nur, sie sei das edelste Mädchen der 
Christenheit, (cf. § 75.) 

4) Hei. lässt sich aus eigenem Antriebe zum Beweise ihrer 
Unschuld die rechte Hand abhauen, (cf. § 96.) 

5) Nachdem Hei. ihre Kinder in der Bretagne verloren 
hat, irrt sie durch dea Wald, bis sie endlich Nantes 
erreicht, (cf. § 98, 99.) 

6) Der heidn. König von Baiern wird getötet, (cf. § 102.) 

7) Brice wird in London sofort an der Hand seiner Mutter 
(die er nach Paulmy bei sich trägt) als legitimer Sohn 
des Königs von England erkannt. Clocestre zeigt die 
Hand dem Volke, (cf. § 126.) 

8) Amaury wird nicht in Graifes (dieser Name ist ebenso 
in den älteren Drucken), sondern in Narbonne gekreuzigt, 
(cf. § 152, 153.) Gamault (auch dieser Name wie in 
den ält. Drucken) stirbt mit den Waffen in der Hand, 
(cf; § 172.) 

9) Nachdem den Königen die Mitteilung geworden ist, dass 
Hei. sich in eine Hütte geflüchtet habe, eilen sie dort- 
hin und führen sie nach einem rührenden Wiedersehen 
in den Palast, (cf. § 175.) 

2] Einige Notizen über die belle Hei. gab dann Görres. 2) 
Er beschäftigt sich besonders mit dem deutschen Roman, der 
nach ihm auf ein älteres Gedicht (des Bühelers Königstochter) 
zurückgeht. Es folgen Überschrift, Anfang und Inhalt eines 



1) Brunet, Manuel du Libraire 5® ed., tome 3. Paris 1862. 

2) Görres: Die teutschen Volksbücher. Heidelberg 1807. 
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(jüngeren) französ. Druckes (Troyes, Garnier). Görres weist 
darauf bin, dass dieser Druck von einem älteren zu Paris und 
dieser wieder von einer poetischen Hs. stamme. (Er redet 
sogar von mehreren Vers-Hss., die sich zu Paris finden sollen.) 

3] Nach Görres ist Frocheur^) der erste, welcher sich 
mit unserem Roman beschäftigt hat. Die Hs., welche ihm 
vorlag, ist Hs. 9967 der bibl. royale zu Brüssel, welche die 
Prosa-Übertragung der belle Hei. von Wauquelin enthält. 

Frocheur giebt zunächst eine sehr ausführliche Beschrei- 
bung dieser wertvollen Hs., wobei er gleichzeitig einige der 
prächtigen Miniaturen bespricht. Alsdann beginnt er die 
Recherches sur Tauteur et sur les differentes versions de cette 
epopöe.' Als nach ihm „einzige" Vers-Hs. nennt er die von 
Lyon; er führt 26 Verse an, die den Schluss dieser Hs. bilden 
sollen. Da er nichts Näheres angiebt, musste man annehmen, 
dass er dieselben nach der Hs. publiciert habe, wie auch 
Söderhjelm^) voraussetzt. Thatsächlich sind sie ebenso wie 
Frocheurs Notizen lediglich dem Lyoner Katalog') entlehnt. 
Frocheur weist noch darauf hin, dass Galland den Roman 
Alexandre de Paris oder ßernay zuschreibt. Dinaux*) habe 
jedoch gezeigt, dass sich die Schlussbemerkung der Hs. 
^Alexandri, manu propria nur auf den Sekretär (gleichen 
Namens) der Louise de la Tour beziehe. Dennoch tritt 
Frocheur (ebenso wie Barrois Bibl. protyp. 1830 S. 20) für die 
Autorschaft Alexandre de Bernay's ein und führt als Haupt- 
beweise dafür an: 

1) dass der Roman in Alexandrinern geschrieben ist. 

2) die auffallende Aehnlichkeit zwischen den grossen 
Kämpfen in der belle Hei. und Alexandre le Grand. 

3) die Vorliebe Wauquelins für die Werke Alexandres 
de Bernay. 

(Wauqu. übertrug auch Alex, le Grand etc. in Prosa.) 
Wenn wir jedoch einerseits ins Auge fassen, wie schon der 
Dichter der belle Hei. mit allem, was Religion und ihre Aus- 
übung betrifft, vertraut ist, (die dem Texte eingefügten Gebete 
umfassen nahezu alle Glaubenssätze, auch ist im ganzen 

1) Messager des sciences historiques et archives des arts de Belgique. 
Gand 1846. S. 169—209. Florian Frocheur, attache k la section des 
mss. de la bibliotheque royale (zu Brüssel) betitelt seinen Artikel: La belle 
Hei. de Const. ou examen et analjse d'une epopee romane du 12« slecle. 

2) Memoires de la societe neo-philologique a Helsingfors 1 1893 S. 35. 

3) Mss. de la bibl. de Lyon par Delandine, bibliothecaire de Lyon, 
correspondant de Tlnstitut. Paris et Lyon 1812. Tome Premier. S. 445. 

4) Dinaux: Trouveres artesiens. Paris 1843. S. 59 — 64. 

1* 
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Werke kaum eine Seite anzutreffen, die nicht irgend eine 
religiöse Andeutung brächte) andrerseits aber seine sonstige 
grosse Unwissenheit und Weltfremdheit beachten, so können 
wir keinen Augenblick im Zweifel sein, Frocheurs Annahme zu 
verwerfen und denjenigen beizustimmen, welche die Autorschaft 
irgend einem Mönche zuweisen. Frocheur führt auch verschie- 
dene Nachahmungen der belle Hei. auf, darunter die Manekine, 
die er mitbin für jünger als unseren Roman ansieht. (Eine 
vergleichende Untersuchung beider Gedichte, die demnächst 
erscheinen wird, wird diese Frage endgültig zu lösen suchen.) 

Zum Schluss giebt Frocheur eine ausführliche Analyse 
der Hs. 9967 der bibl. royale de Bruxelles. Diese Analyse 
ist jedoch keineswegs zuverlässig, es scheint, als ob er sich 
die Mühe habe sparen wollen, das sehr umfangreiche Werk 
Wauquelins von einem Ende bis zum andern durchzulesen; 
er nahm darum aus Paulmvs Analvse zahlreiche Stellen mehr 
oder minder wörtlich wieder herüber. So z. B. die in § 1 unter 
3, 4, 5 und 7 als von Paulmy verändert angeführten Sätze, die 
zum Teil mit Wauqu. noch weniger übereinstimmen als mit 
den altern Drucken. So lassen die letzteren Helaine ihre 
Kinder in der Bretagne verlieren, während sich bei Wauqu. 
diese Episode in Schottland abspielt. 

Ausser den Fehlern, die Frocheur Paulmvs Analyse 
verdankt, sind ihm auch einige eigene Irrtümer unterge- 
laufen: Anstatt mit 100000 Mann lässt er Henry dem Papste 
mit deren 10000 zu Hülte eilen. — Henry erfährt schon in 
Boulogne, dass seine Frau und Kinder verbrannt seien^ 
wogegen ihm dies bei Wauqu. erst nach seiner Ankunft in 
England mitgeteilt wird. Nach Frocheur tauft nicht der Erz- 
bischof Martin von Tours die Kinder, sondern Thierry von 
Amiens (cf. § 113). Obgleich der König von Baiern bei 
Wauqu. nur ein einziges Mal Gumbault, sonst sets Grimbault 
genannt wird, wählt Frocheur dennoch ersteren Namen ; das- 
selbe gilt von dem Namen Alexis, den Wauqu. auch nur 
einige Male irrtümlich bringt. 

4] Nach Frocheur beschäftigte sich Douhet ') mit unserem 
Koman. Er giebt fast buchstäblich den Druck von Garnier 
in Tioves wieder. 

5] Eine Analyse des Romans gab ferner Charles Nisard.*) 

1) De Douhet, Dictionnaire des legendes da christianisme, tome 14 
des encyclopedies theoiogiques. Publie par Tabbe Migne. Paris 1855. 

2) Charles Nisard, Histoire des livres populaires, tome II, 2« edU 
tion, Paris 1864. 
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Nach eigener Angabe bediente er sich zu derselben ausser 2 
jüngeren Drucken von Epinal und Charmes einer älteren 
Ausgabe, für die er denselben Titel angiebt, welchen Paulmy 
seiner Vorlage beilegte. Thatsächlich hat auch er nicht diese 
Ausgabe, sondern Paulmys Analyse benutzt, wie wiederholt 
in Paulmys Analyse begegnende Satzteile sowie seine Be- 
merkungen über die Unrichtigkeit der historischen und 
chronologischen Angaben des Verfassers beweisen. Meist fussen 
Nisards Angaben allerdings auf den jüngeren Drucken. Wie 
Paulmy ist auch Nisard für die Autorschaft eines Mönches. 
— Nisard giebt zum Schlüsse eine Probe aus einem der 
jüngeren Drucke, welche mir aus dem von Charmes zu 
stammen scheint. 

6] Die poetische deutsche Bearbeitung unseres Romans 
fasste Merzdorf') ins Auge. Er sieht den franz. Vers-Koman, 
den er Alex, de Bernay zuschreibt und in das 12. Jh. setzt, 
als erste Quelle aller Dichtungen ähnlichen Inhalts an und 
meint, dass die Lyoner Hs. eine direkte Copio des Originals 
sei. Nach ihm hat Phil, von Keims seine Manekine aus der 
Prosa Version unseres Romanos geschöpft. — Auch er 
wiederholt nur die von Paulmy gebrachte Inhaltsangabe und 
gesteht über das Verhältnis der Drucke zu Wauquelins Prosa- 
Uebertragung offen seine Unkenntnis ein. — Er berichtigt 
aber Görres, welcher meinte, dass das deutsche Volksbuch von 
dem Gedicht (Büheler) abstamme und weist darauf hin, dass 
beide aus einer Quelle (dem franz. Volksbuch) geschöpft haben. 

7J Wertvoller als das bis jetzt Angeführte sind die Be- 
merkungen, welche Suchier*) in seiner trefiFlichen Einleitung 
zur Manekine der belle Hei. widmet. Er setzt den Ursprung 
des Gedichtes ins 13. Jh. (vgl. Barrois Bibl. protyp. S. 20, wo 
1271 — 3 als Abfassungszeit angegeben ist) und, da »6« und 
»i6« im Reime noch streng von einander geschieden werden, 
vermutet er, dass der Roman älter als die Manekine sei. Er 
nennt die ihm bekannten Hss. (Lyon, Arras) und das von 
ihm publicierte Oxforder Fragment. Suchier macht ferner dar- 
auf aufmerksam, dass nach Douhets Text der Autor eine beson- 
dere Zuneigung für Tours und den heil. Martin bekunde und 
mit flandrischen örtlichkeiten (Courtray, Douay) vertraut sei. 

1) Des Bühelers Königstochter von Frankreich mit Erzählungen 
ähnlichen Inhalts verglichen und herausgegeben von Dr. J. F. L. Theod. 
Merzdorf, Oldenburg 1867. 

2) Oeuvres poetiques de Phüippe de Rem! Sire de Beaumanoir, par 
H. Suchier. Paris 1884. 
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Erkennt auch Wauquelins Prosa- Übertragung und zählt 
die verschiedenen Analysen auf, die von unserem Romano 

gemacht "Worden sind. (Irrtümlicherweise schreibt er Douhet, 
ictionnaire des mystöres' statt Dict. des legendes dii chris- 
tianisme'.) 

Seite XXVIII Anm. hebt Suchier auch einige Unter- 
schiede zwischen Wauquelin und den Drucken hervor und 
weist darauf hin, dass die deutschen, schwedischen und hol- 
ländischen Romano sich an die letzteren halten, so nennen 
sie z. B. Helainens Zofe Ciarice, wogegen Wauquelin sie 
Beatrix nennt. — S. XXIX nennt Suchier einige Legenden 
und Romane, aus welchen der Verfasser Stoff zu seiner belle 
Hei. gesammelt zu haben scheint^). Suchier selbst bedient 
sich zu seiner Analyse leider besonders derjenigen, welche 
Frocheur von Wauquelin gegeben hat und bespricht schliess- 
lich noch eine Anzahl Märchen und Legenden, die ihren 
Stoff der belle Hei. entnommen haben. 

8J Der neueste Aufsatz über die belle Hei. rührt von 
Werner Söderhjelm (S. 32 — 64 des § 3 citierten Buches) her. 
Betitelt ist derselbe: ^Saint Martin et le roman de la belle 
H61. de Const.' Söderhjelm weist auf die grosse Rolle hin, 
welche der heil. Martin in dem Romane spielt. Aber ob- 
gleich der Verfasser der belle Hei. gar keinen Zweifel dar- 
über aufkommen lässt, dass er unter dem heiligen Martin 
den Sohn Helainens verstehe, sieht Söderhjelm doch dessen 
Protektor und Paten, den Erzbischof von Tours für den wirk- 
lichen Heiligen an; doch fügt or hinzu, dass auch der jüngere 
Martin später Wunder gewirkt habe. G. Paris (Romania, 
Bd. 22, 1893 S. 566) klärte Söderhjelm bereits über seinen 
Irrtum auf, bezeichnete aber dabei die Pariser Hs. irrtümlich 
mit 12582 statt 12482. 



1) Hinzuzufügen ist besonders seine Bekanntschaft mit Morant de 
Eiviere aus der Episode des Karl Meinet: Morant und Galia\ dessen 
französische Fassung ja verloren ist. (cf. § 162). Auch an ^Berte as 
grans pies* erinnert ein Zug. (cf. g 132) und Lion, der erste ]^ame des 
heiligen Martin (cf. 99) ist offenbar, ebenao wie die Episode, die die 
Kameugebung veranlasst hat, der Bekanntschaft des Verfassers mit dem 
Roman Lion de Bourges' (cf. Wühelmi's Studien über die eh. de. L. 
de B. Marburg 1894 Abschn. 85) zu verdanken. Ob der Name Lndiane, 
Ludie (cf. § 168) aus der Chanson des Loherains* herstammt, wo be- 
kanntlich die Tochter Fromonts und spätere Frau Hernauts so heisst, 
möge dahingestellt bleiben ebenso wie die Entlehnung von Antenne 
(cf. § 168) aus Bueves d'Hanstone*. 
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Söderhjelm wies 3 Hss. der bibl. nat. zu Paris nach, 
nämlich: 12482 Vers-Hs,, 1489 und 19167 Prosa-Hss. und 
druckte grössere Abschnitte der Hs. 12482 ab, ferner die ein- 
leitenden Verse der Hs. 1489 und die 48 r^ — 50<* dieser Hs. 
befindJichen Verse von V. 50 an^). 



1) Hierzu Dachstehendo Berichtigungen: 

l r» V. 1 der einleitenden Verse von Hs. 1489: Söderhjelm con- 

jiciert ^se vos' für ^se que vos' wie er las; in der Hs. steht aber deutlich 

segneurs'. — 1 r"* V. 14 Söd. conj. irrtümlich Agaman , die Hs. bietet 

richtig Amauri; denn dieser erlitt den Kreuzestod. — In dem späteren 

Teil: 49 r" V. 51. steht in der Hs. deutlich ludiane' nicht k diane'. 

— V. 52 Hs. disf nicht dict'. — V. 57 und*58 fls. oy nicht yf — 
V. 70 Ha. ^en *qni' nicht ^en que'. — • 49 v" V. 96 Iq^ muss bleiben. — 
V. 99 Hs. ^paour' nicht ^our . — V. 101 Hs. ^psaultier nicht ^psäuttier'. 

— V. lOa'Hs. wieder ^tudiane' nicht k diane'. — Von den Irrtümern, 
die Söderhjelm bei dem Druck 'der Partieen aus der Pariser Vers-Hs. 
12 482 (=P) untergelaufen sind, hat G. Paris schon einige angedeutet. 
Ein vollständiger VergleicU mit den beiden anderen Vers-Hss. in Ärras 
(=A) und Lyon (= L) gehört nicht hierher. Doch möchte ich wenigstens 
einigen Conjekturen, die Söd. im Text angebracht hat, die entsprechenden 
Lesarten von A und L gegenüberstellen, um dadurch im Voraus auf die 
Wichtigkeit der Hs. A hinzudeuten. Gleichzeitig wird dadurch das 
nahe Verhältniss von L und P zu einander veranschaulicht werden. 

Merkwürdigerweise giebt Söd. bisweilen als Verbesserung an, was 
thatsächlich in der Hs. steht; in den betreffenden Anmerkungen giebt 
er dann verkehrte Lesarten, die sich in der Hs. garnicht finden. Dies 
gilt von 89 v" V. 7 (Anm. 5), 94 v" V. i3 (Anm. 2), 95 v« V- 21. 
(Anm. 3), 197 v« V. 29 (Anm. 3), 216 r" V. 17 (Anm. 1) und 217 r« 
V. 13 (Anm. 2.). 

— 88 V" V. 14 conjiciert Söd. je archevesque' für (L u.) P 
Jarchevesque'; A hat \y\ — 88 v» V! 16 Söd. conj. aprester (LP 
apareillier j A: Les fons aparellant en grant dovosion . — 88 v" V. 23 
Ööd. conj. ^90 est' (LP cest'j A: ^che est'. — 89 r" V. 9 Söd. conj. 
et pour itant' (LP et pourtant') — ;A: Siques pourtant biaux sires je 
lay adies portee'. — 89 r" V. 15. Besser hätte Söd. \e vor ^tenement' 
stehen und Et' (Vers 16) in Ot' umändern sollen. So schreibt Hs. L. 
Der Text bleibt aber dennocK in beiden Hss. mangelhaft infolge der 
Auslassung von 6 Versen, die nur A bietet. Diese Hs. liest nämlich: 
Syre ly escripture mie ne nous aprent 
Que Saint brisse fust frere a martin nulement 
Et non pourquant chis brisse dont je fais parlement 
Fu moult bonne personne vivant moult saintement 
Mes pas ne fu saintis car vous ores bienment 
Comment du corps [saint] brisse il fist lengenrement 
Quant ly bons archevesques de tours le tenement 
Ot brise baptisiet etc. 
89 Y^ V. 3, A: Ung mois ou plus ont il en amiens seiourne'. — 
89 v« V. 7 ist (bei Söd. und) in LPj zusammenhangslos. Lies: Brice a 
larchevesque'. (so in A) -- 94 v» V. 18 A: Uns escuiers ly a en 
lorelle conte.' — 94 v" V. 23 ist in LP lückenhaft. A: 
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9] In Folgendem gedenke ich nun die verschiedenen 
französischen Bearbeitungen der belle Helaine eingehend zu 
besprechen und insbesondere ihr Verwandtschaftsverhältnis 
aufzuhellen, ferner eine kurze Untersuchung über die ursprüng- 
liche Mundart der alten Dichtung zu geben. Eine verglei- 
chende Analyse wird das Verhältnis der poetischen Version 
zu den prosaischen klarlegen. 

10] Handsehriflen. 

Poet. Tcrsion: Arras (= A) 762, Lyon (= l) 685, Paris 
(= P) bibl. nat. f. fr. 12482. (Oxforder Fragment im Saramel- 
band Douce Hs. 381 der Bodleyana.) 



Et quant ly archevesque a tout che escoute Martiu le sien fiUeul 
a devant luy mande. — 95 r® V. 2 (Anm. 6) L richtig: ^ne vous en 
scet gre.' — V 4 (Anm. 7) A: ^prengne.' — V 8: Fehler* nur bei P. 

— V 24: A: Moult par est mes' fiUeux de grande dignite.' — V 25: 
A: Benoite soit ly eure etc. — 95 v« V 18 Fehler nur in P. — V 20 
A: 'Ou ly hermites ot les deux enfans nouris.' — 196 r" V. 4 A: ^Torses 
orent ardans' etc, — V. 6 A wie Söd. conj. — V. 7. Fehler nur in P. 

— V. 16 A: ;y archev.' — V, 18 A wie Söd. conj. — V. 19 Fehler 
nur in P. — ' V. 27 A dan arbalestre'. — 196 v" V. 14 L ^sont'. — 
197 r" V. 18 L nos baron (statt nous gens') — V. "23 A: '^Gamaux.' 

— 197 v^ V. 8 Ä: Mes ne losoit pas dire.' — V. 12 Fehler nur bei P. 

- V. 23 und V. aö'A wie Söd. conj. — 198 r* V. l A: Gamaus'. — 
V. 12 A: le mur'. — V. 22 A: Gamaus fu lort armes' etc. '— A schreibt 
auch sonst (198 v® V. 5, 199 V« V. 24, 199 ▼" V. 3, 200 r" V. 29) 
stets ^Gamaus*, daher ist dies der richtige Name (und nicht ^Agaraan 
wie Sö*d. conj.) — 198 r*» V. 25. P schreibt ^natinst' (nicht jiatuist'), 
(L ^natainst', A nataint'). — V. 28 A: ^Que* pries quil ne iy a une 
cuisse copee.' 1*98 v® V. 21. Der Text von LP ist verstümmelt. A: 
Ly rois quiet jus a terre qui fu plaius de tristour, Et brisses le refiert 
qui estoit plains dardour.' — 199 r" V. 2 A: ^Mes freres y est mors' etc. 

- 199 v" V. 2 A: Oussy en fu dolans forment Martins ses fis.' — V. 
8 Fehler nur in P. -~ V. 16 A wie Söd. conj. — 200 r'» V. 4 A: ^Que 
de che que je suy ychy aval venus.' — V. 16 Fehler nur in P. — V. 26 
A: ^Le euer en averoie' etc, — 200 v" V. 13 Fehler nur in P. — V 17 
A: 'Pas ne se venge bien. — V. 20 L: . . . ainsi que se vous dy'. — 
201*r« V. 16 Fehler nur in P. — 201 v" V*. 18 A wie Söd. conj. — 
V. 26 Fehler nur in P. ~ V. 27 A: je querroie tel tour.' — 202 r» 
V. 5 AL: Et sestes'. — V. 14 Fehler* nur in P. — V. 18 L: 'saroit il 
meilleur temps.' — V. 19 L: que na cieulz\ — 202 v" V. 9 Fehler nur 
in P. — 203 r« V. 3 Fehler nur in P. — V. 8 A: Garisse ces barons'. 

— 203 V.« V. 2 A : vous don Const.' — (V. 13, P hat richtig: ^Qui 
veiist larchevesque' . ! . Die 2. Hälfte dieses Verses ist übrigens in LP 
verderbt; A bietet r^Qui veist larchovesque Jhesu crist merchier/ — Im 
nächsten Vers Hess *peusist' nicht ^pensist'). — 216 v" V. 1. P richtig 
jequier.' — V. 8 A*^Et dieu sy avera torison escoutee\ — V. 9 Fehler 
nur in P. — V. 11*L ^fut' (besser als Söd. conj.) V. 29 A wie Söd. 
conj. (217 r° LP schreiben ^sestoient\) 
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Prosa-l'frsifinenx Paris, bibl. nat. f. fr. 1489 (= p^) und 
19167 (= pü)^). — Bruxelles (=- w) 9967 der bibl. royale. 

Yers-Hss. 

11 J Hs. A (Armsfr Stadt-Bibl. No. 761) 

findet sich im Catalogue göneral des mss. des bibl. publ. des 
d6partements (Paris 1872, torae IV) unter 742 der Arraser 
Stadt-Bibl. verzeichnet. Den Inhalt dieser Sammel-Hs. in 
quarto minimo' bilden: 

1) Le Roman d'Elaine ferne au roy dangleterre. 

2) La vie de Saint Alexis. 

3) Le Trespas de Nostre Dame. 

Gaston Paris, welcher diese Hs. beschrieb 2), schätzt den um- 
fang unseres Gedichtes in ihr auf 18—20000 Verse, that- 
sächlich sind es jedoch nur 15-16000. G. Paris fügt zu- 
gleich hinzu, dass viele Alexandriner fehlerhaft sind. Der 
Roman d'Elaine' füllt in dieser Hs. 199 Blätter; er beginnt 
mit einer blauen Initiale, bricht aber schon im achten Verse 
ab, um auf Blatt 2 zum zweiten Male mit roter Initiale zu 
beginnen; die weiteren Initialen sind alle rot ausgeführt. 

Am Ende des Buches (nach dem Trespas de N. D.) findet 
sich folgende Notiz: 

Escript par Jennette Grebert le 10® jour de mars lan 
LXXI avant Pasques. 

Auf 199 V® (nach dem explicit des Roman d'Elaine) 
lesen wir: 

Che livre chy fut fait lan [1] 407 et par my coppie lan 
1471 le 20® jour de janvier * 

In der Hs., welche nicht sonderlich sauber ist, macht 
sich eine grosse Unregelmässigkeit bemerkbar. Auf einige 
ihrer kleinen Seiten sind bis zu 46 Verse gedrängt, während 
auf anderen kaum mehr als die Hälfte dieser Zahl Platz findet. 
Auch die Schrift ist sehr flüchtig und mit wenig Sorgfalt 
ausgeführt. Ausstreichen und Überschreiben gehören nicht 
zu den Seltenheiten. 



1) Von einer weiteren Hs., die sich im Besitze des Herrn G. Emich 
von Emöke befindet, erhielt ich durch Herrn Szilägji (Direktor der Uni- 
versitätsbibliothek zu Budapest) Mitteilung. Näheres über diese Hs., 
welche Herrn Szilägji jünger als p, und in anderem Dialekt als diese 
Hs. geschrieben zu sein scheint, konnte ich jedoch nicht in Erfahrung 
bringen. — Nach Barrois (Bibl. protyp. S. 20) führt der 1487 angefer- 
tigte Inventar der Brüsseler Bibliothek 2 Hss. der b. Hei. an. 

2) G. Paris: La vie de S. Alexis. Paris 1872. S. 337. 
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Diese Hs. wurde mir durch gütige Vermittlung des Lei- 
ters der Pariser National-Bibliothek, des Herrn Leopold de 
Lisle, nach Paris geschickt, doch kam sie leider so spät dort 
an. dass ich mich mit grösseren Auszügen und einer nur das 
Wesentliche berücksichtigenden Gollation mit LP begnügen 
musste. 

Sprachfonnen der Hs. A. 

12] Da Hs. A, wie später gezeigt wird, als dem Original 
am nächsten stehend betrachtet werden muss, möge hier 
gleich eine Zusammenstellung der mundartlichen Erscheinun- 
gen, wie sie diese Hs. aufweist, folgen^;. 

1. Vokale. 

13] Ostfranzösisch picard. »ai« für »a« findet sich vor 
mouilliertem »m«; vor ralat. zeigt sich keine Consequenz. 
z. B.: raesaige 34 r« V. 16, jmages' 30 r^ V. 32 und 34 etc.; 
meist ^mesagier , doch auch mesaigier' 34 i^ V. 19; im 
Reime: ^oultraige', menaige', saige' etc. Vor Sibilant alaisse' 
39 V« V. 29, faiche 43 r« V. 35. 

14] Umgekehrt schreibt A bisweilen »a« für »ai«, z. B. ; 
Neben faire steht fare 40 r^ V. 10, 39 v^ V. 14, 40 r« V. 22 etc. 

lö] Die wallonische Eigentümlichkeit, »ei, ai« in un- 
betonter Silbe in »i« übergehen ^zu lassen, findet sich in .4. 
z. B.: mervillanf 29 vo V. 31, milleur' 1 r« V. 2, batillio 
34 yo V. 2 etc. 

Für die Endung »-aison« findet sich bei A »-ison«. — 
Während IP (z. B. P 13 v^ V. 7) ^oreison haben, schreibt 
A dort /)rison; forner arrestison A 33 r® V. 7 und 4L v® 
V. 25 etc. 

161 Picardisch »a« für »au« findet sich in roiame' 38 
ro V. 36, aray 38 v» V. 23, aroienf 39 r'» V. l! 

17] t>ie dem Picard. -Ostfranz, eigene Unterscheidung 
von »an« und »en« findet sich im Reime durchweg streng 
beobachtet. 

18] A allein zeigt die dem Wallonischen und Flandrisch- 
Artesischen eigene Diphtongierung von »e« in geschlossener 
Silbe, (daneben jedoch »e«.) 

Beispiele: apries' 34 ro V. 12, biel' 42 v» V. 1, biestes 
38 v^ V. 36, tiestes' 38 r« V. 3, diestre' 43 v« V. 20, apiello' 



1) Da meine Aaszüge aus der Hs. A nur einen Teil derselben 
umfassen, müssen sich die Beispiele meist auf diesen beschränken. 
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37 \^ V. 30, castiel' 41 r» V. 21, pierdie' 41 v« V, 24, 
^tierre* 43 r» V. 30. 

19] Die picard.-ostfranzös. Accent-Zurückziehuiig in ^^ie^c 
für }»i^e« ist (in allen 3 Hss.) durch den Reim gesichert, z. B.: 
A 35 r^ V. 7, aprochie', V. 9, desploie', V. 11, cuellie' etc. 
(P 75 vo V. 6 ^baptisie' V. 9, ^exaucie' , V. 14, changio* etc.) 

201 ecce ille' bewahrt *stets das »i« chir 33 r^ V. 3, 

38 vo V. ä7 etc. 

21] Im Picardischen wird »1« vor Konsonant auch nach 
»I« vokalisiert. Es findet sich hier in A der Triphtong »ieu« 
z. B.: fieux 30 r» V. 9, 31 r« V. 32 etc. 

22] Im Ficard. fallt AU in gedeckter Stellung mit )i>ek 
in derselben Stellung zusammen, ergiebt also ^s^iau«. 

Beispiele: cheviaus' (capillos) 38 v® V. 28, entriaux 
33 v« V. 22, ^saiaux 43 r« V. 15, chiaus letzter Vers von 20 r'». 

23j Für centralfranzösisch »ou« findet sich picard. »au«. 
z. B.: ^pau' 34 v« V. 35, 42 v» V. 14. Durch den Reim ge- 
sichert: roiaux' mit ^caups' gebunden 181 v® V. 14, 15 (LP 
lassen die betreffende *Tirade aus). 

24] Picard.-Wallon. »au« für »o« vor compliciertem »1« 
zeigen: vault' 30 v» V. 4, sale vautie' 29 v« V. 22, 34 v« 
V. 39 etc. 

25] Im Ostfranz.-Picard. wird »oi« häufig durch »o« 
vertreten. Während LP (z. B. P 47 r^ V. 17) bois' schreiben, 
hat A an entsprechender Stelle bos.' 

26] Umgekehrt zeigt sich »oi« für »o« z. B. in boins' 
35 ro V. 32. 

27] Neben feu' findet sich das picardische fu z. B. 
A 29 r" V. 30. Während LP (z. B. P 20 r« V, 7) feu schreiben, 
bietet A dort fu . 

2. Konsonanten. 

28] »c« vor »a« bleibt im Picard. erhalten. z.B.: can- 
chon 1 ro V. 1, cambre' 30 v« V. 13, 16. capelains' 35 v» 
V. 7 etc. 

29] »c« vor »e, ie«, dass aus »a« entstand, behält seinen 
gutturalen Laut, z. B.: pequiet' (neben pechiet') 30 v^ V. 5, 
auietf 32 r® V. 32, acouquio' 34 r^ V. 38, *queue 41 v» V. 5 etc. 

30] Im Picard. erhält sich »g« vor »a« unverändert. 
z. B.: menga' 34 v® V. 19, targa 36 v<> V. 29, sergans 43 
vO V. 33, canga 42 r^ V. 36*. Doch schreibt A jambes (38 
ro V. 3.) 

31] »c« vor »e, i« ergiebt im Picard »ch«. z. B.: 
cauchon' 1 r« 1, ^douche' 29 r® V. 10, chou, chite 29 r^ 
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V. 36, eheste' 42 v<> V. 23, chelee' 41 ro V. 38 etc. (»c« 
findet sich dagegen nur selten.) Dass »chv. vor hellen Vokalen 
für den Dichter Oesetz war, beweisen Reime wie alianche' 
mit blanche' (IP [P 8 v^] lassen die betreffenden Verse aus). 

Während A im Reime stets »-anche« schreibt, zeigt 
P (undl) »-ance«. Doch war P (z. B. P 76 v® V. 15) genötigt, 
blanche' in der Tir.: -ance stehen zu lassen, ebenso 
brauche' in einer gleichen Tirade auf 8 v^. 

32] »-cem, t + s« etc. wird im Picard. nicht zu »z«, 
sondern »s« z. B. : montes' 29 v® V. 22, 28; deles' 41 v* 
V. 31, crois 28 v» V. 11 etc. 

33] Im Picard.-Ostfranz. und Wallonischen erhält sich 
auslaut »U länger als in den anderen Dialekten. 

Beisp.: >ptisiet' 33 v« V. 26, jugiet' 35 r« V. 29, 
congiet' 30 v» V. 11, escut' 30 v".* V. 26, asenet' 30 
V« V. 38 etc. 

34] Im Picard. bleibt in den Perfekt-Formen intervokales 
»s« länger erhalten als in den übrigen Dialekten, z. B. : 
fesist' 42 vo V. 29, meflesist' 39 v» V. 25, desist' 37 v^ V. 
33, ^ardesist' 40 v» V. 27 etc. 

35] Im Picard fehlen die Übergangslaute zwischen »1« 
und »r«, »n« und »r« etc. z. B.: tenrement' 44 r^ V. 20, 
42 V« V.25, 31. Während IP (z. B. P 1 v^ V. 15) vindrent' 
schreiben, hat A dort vinrent'. 

36] Die picard. Metathosis von »-er« in »-re« findet 
sich in ^ouvrener (z. B. in einem Vers, den IP nach P 15 
v° V. 11 auslassen). 

37] »w«, welches im Picard. an Stelle des daraus ent- 
standenen »gu, g« bewahrt wird, zeigt A in einigen Fällen, 
z. B.: warder 30 r^ V. 23 und 199 v® vorletzter Vers; ferner 
warda auf 11 r® etc. 

3. Formen. 

38] Der Nominativ des weiblichen Artikels ist in A 
picard. je', seltener Jy (z.B.: \y chites' 29 v^ V. 4, jy joie' 

29 V® V*. 13) Ja' ist selten. — JFerner steht das picard. »e« 
meist in se' (z. B. : se gent' 29 v® V. 2), sen (sen pais' 

30 vo V. 35), me ( me moulier 29 v« V. 36), men (z. B.: 
36 V» V. 11, 1*3) etc. 

39] Für lat. ego' erscheint bei A häufig picard. jou. 
z. B. : 33 V« V. 35,' 35 v» V. 23 etc. 

40] Picard. my ist durch den Reim gesichert. z.B.: 
A 35 v'^ V. 2 und 6 etc. Alle 3 Hss. zeigen ray im Reime 
z. B.: P 158 r» V. 21. 
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41] Für unbetontes nostre, vostre' steht im Picard. tio^ 
vo' Beisp.: vo' 30 r« V. ^4, 35 v» V. 23; no' 33 r« V. 34 etc. 

42] Ostfranzösich-picardisch »i« für »oi« im Infinitiv 
gewisser Verba ist in allen 3 Hss. durch den Reim gesichert. 
AIP veir (z. B. P 20 r« |V. 5, 144 r^ V. 29) in einer Tir.r 
-ir. (Ausserhalb des Reimes schreibt auch A oft veoir). 
AIP cheir (A schreibt ^queir ) auf P 72 v^ V. 30 etc. * 

43] Alle diese Eigentümlichkeiten weisen Hs. A nach 
der Picardie, ja selbst in das wallonische Sprachgebiet. 

^4] Hs. L (Bibl. de Lyon No. 685.) 

Delandine bespricht die Hs. ziemlich eingehend in seinem 
Katalog 1,445 f. und betitelt dieselbe chronique de Täme' statt 
chron. d'Elaine' Dennoch befindet sich in der Hs. ein sehr 
deutlicher Strich über dem ?>i«. 

Delandine schätzt die Hs, (in fol.) auf 600 Seiten ; in 
der That sind es jedoch nur 248 Blätter, also 496 Seiten. 
Ebenso schätzt er die Zahl der Verse auf mehr als 20000^ 
während es nur 13000 — 14000 sind. (Diese verkehrten An- 
gaben druckt Frocheur ihm nach.) 

Auf dem Umschlagsblatto steht vorn oben links: 

cet le lybre de elayne mero saynt martyn et brysonn 
et du bonn roy anthoone et danry et dangleterre de toute la 
regyon. — Auf derselben Seite in der Mitte finden wir 
folgende Notiz: ego jacobus colabau, consciliarius regius etc. 
hoc man. emi anno domini millessimo septingentessimo- 
trigessimo soxto. (Vordem gehörte die Hs. N. J. Foucault 
f 1721). — Weiter unten steht: Le grand chronique d^Elaine 
ecrite par ordre de dame Loyse de Crequi etc. par Alexandri. 
Am Endo der Hs. nach Blatt 248 findet sich noch ein 
Zettelchen mit folgenden Worten von der Hand des Copisten: 

Cy fineray mon cronique (Deland. und Froch. schreiben : 
chronique') delaine (Deland : de Tame') lequel a esto orto- 
graphie par le commandement et requeste de ma tresnoble 
et puissans (Del. und Frocheur: ^puissante') loyse dame de 
crequi canapples (Del. und Fr.: canaples') et de pluisseurs 
aultrez terres et seignouries (Del. und Fr. nur: ^plusieurs 
autres seigneuries'). Alexandry manu propria. 

Wie schon weiter oben angedeutet, druckt Delandine den 
Schluss der Lyoner Hs. ab, doch verstümmelt er denselben: 
durch zahlreiche Auslassungen und Änderungen vollständig. 
Er beginnt mit dem neunten Vers der letzten Tirade und bringt 
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26 Verso, während in der Hs. deren 53 stehen. Von diesen 
lässt er aus: V. 5 und 6, ferner 11 — 17; aus V. 18 und 19 
macht er einen einzigen; V. 20 enthält das Wort helaine', 
wofür Delandine sa femmo' sehreibt. In Vers 21 schreibt 
er ains' für ens' ; das Ende dieses und den Anfang des 
nächsten Verses gestaltet er um. Ebenso verändert er die 
zweite Hälfte von V. 24, um 3 weitere Verse zu überspringen; 
auch 28, 29 und 30 muss er daher zum Teil ändern ; 31 und 
32, 34—40 fehlen gänzlich. Die 4 letzten Verse (49—53) 
übergeht er auch. 

Es versteht sich von selbst, dass sich ausserdem will- 
kürliche Änderungen wie viteraent' statt vistemenf , mene' 
für maine', s'en aille' für* sen voit', aima für ama' hnden. 

^s. L ist mit grosser* Sorgfalt und bemerkenswerter 
Deutlichkeit geschrieben; die Initialen sind aber durchweg un- 
ausgeführt geblieben. Es befinden sich auf der Seite bis- 
weilen nur 24, auf anderen aber über 30 Verse. 

Auch diese Hs. wurde mir nach Paris gesandt, wo ich 
einen Vergleich zwischen ihr und den übrigen Vers-Hss. 
vornehmen konnte. 

45] Hs. P (Paris, bibl. nat. f. fr. 12482.) 

Die Hs. in fol. von 218 Blättern (Verszahl ungefähr die- 
selbe wie in L) gehörte, nach einem recht verkritzelten Ver- 
merk auf 1 r^ zu urteilen, zu den Archiven der Grafschaft 
Auvergne^). 150 v^ und 151 r® der Hs. sind unbeschrieben; 
es waren die 2 Blätter jedenfalls beim Umschlagen an ein- 
aader haften geblieben. Die Schrift ist deutlich, die Initialen 
sind in rot ausgeführt. Auf jeder Seite finden sich 27 — 34 
Verse. — Die Hs. selbst benutzte ich zur Collation mit AL; 
eine Copie derselben stellte mir später Herr stud. phil. Löwe, 
dem ich an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank sagen 
möchte, in liebenswürdigster Weise zur Verfügung. 



1) In der Pariser Arsenal Bibl. fand ich unter Lacurne de Sainte 
Palaye (4848) Extraits d'anciens romans de chevalerie : Extrait du roman 
de la belle Hei. de Const., ms. sans titre et sans nom d'autear. Die 
beiden ersten Verse werden genau wie in Hs. 12482 angeführt. Es folgt 
eine kurze Analj^sc des Bpmans. Am Bande steht folgende Bemerkung: 
Ms. in fol. sur papier. Ecriture du lö^ siecle. Le ms. a ete apporte 
d'Auvergne par M. Gebet. — Zum Schluss werden noch die beiden letzten 
Verse der Hs. citiert, die auch mit denen von P übereinstimmen, abge- 
sehen von ^present' für ^apresent'. Die von Sainte Palaye excerpierte 
Hs. scheint *mir daher mit P indentisch zu sein. 
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46] In L und P treten die dialektischen Erscheinungen 
sehr zurück und zwar in P noch mehr als in L. 

So findet sich z. B. weder bei L noch bei P ly' für 
fem. Sing, des Artikels; zwar erscheint in L oft Je , doch 
häufiger Ja' und letztere Form ist in P die fast ausschliess- 
liche. 

»c« vor »a« findet sich in L bisweilen erhalten, in P nur 
sehr selten. — Ebenso zeigt L im Gegensatz zu P vor »e, i« 
sehr häutig »ch«. — Dasselbe gilt von »i« für »ei, ai«, das 
wir bei P öfters antreffen (z. B.: vengison'). — Auch bietet 
L vor »1« +Kons. statt «ou« meist »au«, welche Form uns 
in P weit seltener begegnet. 

Dagegen findet sich in P allein lat. »a« in der 3. P. PI. 
Perf. erhalten, eine besondere Eigentümlichkeit des Wallo- 
nischen. 

(z. B.: colarent' P 2 r^ V. 32, sonnarent' U r» V. 5, 
trouvarent' 9. r« V. 29 etc.) 

47] Ausser den 3 eben besprochenen Vors-Hss, ist noch 
ein Bruchstück (2 Blätter in 8°, 15. Jahrh.) aus Oxford zu 
nennen, von welchem zuerst Stengel in den romanischen 
Studien Bd. L S. 406 ff. Nachricht gegeben hatte. Suchier 
druckte das Fragment unter dem Titel Lo siege de Castros' 
ebendaselbst (S. 590 ff.) ab. 

Aus dem Namen Castros, der sich sonst nur in A findet, 
lässt sich auf eine nähere Verwandtschaft mit dieser Hs. 
schliessen, jedoch zeigt das Bruchstück im Gegensatz zu A 
eine entschiedene Neigung zum Kürzen. 

Classification der Yers-ilss. 

48] Hss. L und P sind auf das engste mit einander ver- 
wandt; die Varianten sind sehr gering; zahlreiche Copisten- 
fehler sind daher beiden Hss. gemein. Auf solche ist schon 
in § 8 Anmerkung hingewiesen worden, vergl. auch § 98 
Ein anderes Beispiel ist: P 4 r« V. 27, 28. 

P (u. L): 

Le Saint cardinal (!) vers le pape (statt roy') approucha. Et puls 
luy demanda se la pape aidera. 

Beispiele zu häufen, ist überflüssig. — Dass L öfters 
den besseren Text bietet, sahen wir schon in § 8. Bisweilen 
lässt P einen Vers aus, welcher zum Verständnis unumgänglich 
nothwendig ist. Beispiele: zwischen V. 18 und 19 P 1 v®: 

L: Mais le saint appostolle en fist deffension. 

Zw. V. 6 und 7 P 217 v«: 

L: La fist on de constant empereur plainement. 
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Da umgekohrte Fälle sich nicht finden, mag L mit einiger 
Sicherheit als directe Yorlage von P angesehen werden. Vol- 
lends überzeugend ist jedoch folgende Stelle : 

L beginnt föl. 119 v® mit dem Vers: 

Entour une liene alla ou environ. 

Nach einer kurzen Fortsetzung dieser Tirade: -on folgen 
plötzlich 17 Verse einer Tir.: -ent, welche garnicht hierher, 
sondern zu einem Gebete des heil. Martin auf 125 v® gehören, 
wo sie genau dieselbe Stelle wie hier einnehmen. Als der 
Copist seinen Irrtum gewahr wird, lässt er 120 r^ ganz frei 
und beginnt 120 v*' noch einmal mit: Entour une lieuo etc., 
diesmal aber den richtigen Text fortsetzend. Es ist nun leicht 
ersichtlich, dass der Schreiber von P die Verhältnisse wie eben 
angegeben vorfand. Er bringt nämlich auf 105 v" nach einigen 
andern Versen genau den Inhalt von l 119 v*^ (also auch die 
17 Verse auf »-ent«). Darauf lässt er auf 106 r® einen Teil 
frei, um die Verse ^Entour une Heue' etc. nicht noch einmal 
zu bringen. Dabei passiert ihm aber das Misgeschick, auch die 
ersten 4 Verse, mit welchen L hier richtig fortfährt, wegzu- 
lassen. Wahrscheinlich hat ihn hierzu der Umstand verleitet, 
dass hinter diesen 4 Versen gerade eine Rede mit ^Seigneurs' 
einsetzt. 

49] Während IP meist wörtlich mit einander übereinstim- 
men, finden sich in A beinahe in jedem Verse Abweichungen von 
diesen Hss.; auch die Tiraden sind in A fast immer von 
grösserer Ausdehnung. In den meisten Fällen sind es nur 
wenige Verse, die in IP fehlen, bisweilen grössere Teile 
(z.B.: §§ 68, 73, 144, 160 etc.), selten ganze Tiraden (cf. §§ 
102, 129, 134, 165, 166), deren Hauptinhalt, wo derselbe 
nicht entbehrlich ist, in einigen der voraufgehenden Tirade 
hinzugefügten Versen angegeben wird (cf. § 165). Ein 
einziges Mal jedoch weicht A von IP auf längere Zeit völlig 
ab, dies ist von A 28 r« (P 30 r") bis A 44 r'> (P 43 r«) 
vorgl. § 80-96. 

IP erzählen diesen Teil mit einer grossen Zahl kleiner 
Änderungen; zugleich aber kürzen sie bedeutend (z.B.: §§ 
82 und 83 fehlen in IP ganz). A bringt hier über 400 Verse 
mehr als IP. Dass in diesem Abschnitt Hs. A im Allgemeinen 
dem Original am nächsten steht, während IP eine jüngere 
Bearbeitung des Textes sind, beweisen die Anmerkungen 
vonfdl 83 und 100 (auch §§ 85, 9J, 93 zeigen textliche 
Mängel in IP). 

Aber, auch im Übrigen halte ich A für die beste und der 
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ursprünglichen Fassung am nächsten stehende Hs. Gründe 
hierfür sind: 

1) A bietet häufig den besseren Text, wo derselbe bei 
LP verstümmelt ist. Beisp.: § 74, 75, 97 etc. Vergl. auch 
die in § 8 Anm. gegebenen Lesarten von A. 

2) Der geistliche Beruf des Dichters — der ja keinen 
Augenblick in Zweifel treten kann — zeigt sich in A noch 
mehr als in LP ausgeprägt. LP lassen nämlich wiederholt 
grössere Teile von Gebeten aus (cf. §§ 73, 117, 139, 153). 

3) Die coblas capfinidas', welche der Dichter ganz be- 
sonders zu heben scheint, finden sich in A weit häufiger als 
in den beiden andern Hss. (LP bringen die betreffenden 
Verse der Kürze halber oft nur einmal.) 

4) Auch sonst zeigt sich A sorgfaltiger in der Erhaltung 
der ursprünglichen Form. Beisp. : auf P 121 r® beginnt eine 
Tir.: -ans, LP schreiben »-ant« und »-ans« durchein- 
ander; der Text von A führt »-ans« durch. — P 196 r* 
beginnt eine Tirade, welche bei LP bis Vers 42 abwechselnd 
auf »-e, -efz, -ez«, von da ab jedoch auf »-e« ausschliesslich 
ausgeht. A zeigt 2 getrennte Tiraden, die eine auf »-es«, 
die andere auf »-e«. 

5) Wie aus vielen Stellen (§§ 88, 112, 118, 156-167) 
hervorgeht, war der Verfasser in den picard.-wallonischen 
Provinzen heimisch; von allen 3 Hss. bietet gerade die Hs. 
A die diesem Gebiete zugehörigen dialektischen Eigentüm- 
lichkeiten am deutlichsten ausgeprägt. 

50] Ist hierdurch festgestellt, dass A die beste Hs. ist, 
so stammen dennoch LP nicht von dieser Hs. selbst ab. 
Beweisend hierfür ist die Anmerkung von § 89. Auch sonst 
zeigen sich hin und wieder bei A Mängel, wo LP den 
korrekten Text bieten. Von dem Gebet auf P 110 r*^ fehlen 
in A eine grössere Zahl Verse (cf. § 123). 

Da sich ferner in § 144 ein augenscheinlicher Fehler 
zeigt, der allen 3 Hss. gemein ist, so müssen ALP gemeinsam 
auf eine Hs. zurückgehen, die schon diesen Fehler enthielt. 

Prosa-PassvngfB. 

51] Der Vers-Roman hat 2 selbstständige Prosa-Bear- 
beitungen erfahren, deren erste (= Prosa I) anonym ist, die 
zweite dagegen Wauquelin zum Verfasser hat. 

2 
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Pmsii I 

]st uns in 2 Hss. und einer Reihe von Drucken erhalten. 
Nach Söd. entstammen beide Hss. dem 15. Jahrh., doch ist 
Pa jünger als pi und mindestens in das Ende, wenn nicht in 
den Beginn des 16. Jahrh. zu setzen. 

52] pi (Paris, bibl. nat. f. fr. 1489.) 

^Roman d'Eleine fiUe d'Antoine Roy de Constantinople'. 
Die Hs. zählt 55 Blätter. Blatt 46 hat ein Loch und 47 
einen breiten Riss. Die Schrift ist sorgfältig; eine Einteilung 
in Kapitel ist in dieser Hs. noch nicht eingeführt, doch 
bringt sie Abschnitte, von denen ein jeder mit dem Worte 
Pr' (vous lairons, vous diray etc. etc.) beginnt. 

Der Verfasser beginnt mit 21 einleitenden Versen 
(näheres darüber s. § 65). Ebenso hat er sich in der Scene 
zwischen Ludiane und ihren Gefangenen, die ihm jedenfalls 
eine der schönsten zu sein schien, noch einmal zu Versen 
aufgeraflft; er schildert die betrefifende Stelle in 117 paarweise 
reimenden Alexandrinern, (cf. § 169—171.) 

53] p, zeigt fast alle Eigentümlichkeiten des picar- 
dischen Dialekts; doch finden sich die wenigsten derselben 
consequent durchgeführt. Beispiele: 

Es findet sich die picard.-ostfr. Contraktion von »i6e« zu 
»ie« z. B. in assaillie 44 r®; doch 48 v® V. 19, 20 versee' 
mit ^exauciee' 'gebunden. — pic. fus' ist auf 50 v® belegt. 

— pic. »au« für centralfr. »ou« z. B. in trau (45 v**) — »il« + 
Cons. wird zu »iau« in choviaulx (10 y% diaulx' (deillos) 
30 vO; — ^ecce ille' bewahrt durchweg das »i« (z. B.: ^chilx' 
auf 19 v®, *35 V**, 36 v® etc.) — »au« = »o«+ »1« vor Cons. 
zeigt sich in vaulf 49 v<* V. 90, vausissenf 13 r^, 44 r" etc. 

— pic.-ostfr. »0« für »oi« finden wir in bos' (31 v"), Victore' 
(22 r^) etc. — »c« vor »a« ist häufig erhalten cappelain 
(9 ro), cangie (14 ro). 

»c« vor »e, ie« behält den gutturalen Laut: ^quetifz' 
48 y^ V. 23, kiens' 15 r^. — Auslautendes »t« ist häufig er- 
halten ; Jaissief 48 r« (V. 2) couchief 48 v» V. 53, ^congief 
auf 55 r^. — Ie' findet sich häufig als fem. des Artikels Ie 
rive' 12 r^ ^e chite 33 v». Je bataille 36 r^ etc. — Ostfr.- 
pic. »i« für »oi« finden wir in seir 27 v°, pourveir 24 r®; 
vir 14 r^ 36 v» etc. ; pic. ti' ' auf 40 r® etc. Für unbet. 
nostre', vostre' zeigt sich pic. ^no', vo' z. B. no' 51 r®, 
36 r®; vo' 36 v® etc. Es ergiebt sich hieraus, dass auch der 
Verfasser von Prosa I Picarde war. 
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54] |8. pa (Paris, UM. iiat. f. fr. 19167) 

Die Sammel-Hs. enthält: 

1) Koman de la belle Helayne de Const. mere des saints 
Martin de Tours et de Brice. De la royne Plaisance etc. 

2) Le Romant de Partenoy ou le romant de Luzignen etc. 

3) Romant de Pierre de Provence et de la belle Mague- 
lonne de Naples. 

Auf Blatt 1 befindet sich die Note: Ce present livre 
manuscrit ma este donne par mon cousin de Ranqueil 
lieutenant general au baillage de Valois le 15* nov. 1624 Faure. 

Der Roman de'la belle Hei. hat 3 Lücken. Gleich zu 
Anfang, wo sich 9 unbeschriebene Blätter befinden, ist die 
erste und grösste derselben, p^ beginnt erst, wo König Anth. 
einen Boten zu Clarico sendet, um zu fragen, ob deren 
Herrin zur Hochzeit geschmückt sei. ^envoia veoir sind die 
ersten Worte der Hs. 

Eine zweite Lücke findet sich nach dem Worte retrayst' 
(letztes Wort von Blatt 5). Die Schilderung der Hochzeits- 
feier ging gerade voran. Es sind hier 6 leere Blätter einge- 
fügt, doch kann die Lücke nur 1 Blatt betragen. Retourna' 
ist das erste Wort nach derselben. (Die alte Königin kehrt 
eiligst nach London zurück, um Hei. das entwendete Pet- 
schaft wieder zuzustecken.) Eine dritte noch kleinere Lücke be- 
findet sich dort, wo Clariende Lion, welcher alle Lebensmittel 
verschenkt, mit dem Tode bedroht, je le feroye' sind die 
letzten Worte des Blattes; das nächste beginnt asseoir et que 
les brosches' (durch ein Wunder erscheinen neue Speisen). 

P2 ist unsauber und ohne Sorgfalt geschrieben; man er- 
kennt an dem ganzen Äussern, wie wenig Wert der Hs. bei- 
gelegt wurde. Es ist überhaupt zu bewundern, dass eine 
solche Hs. auf uns gekommen ist, da doch schon kurze 
Zeit später die ersten Drucke erschienen. 

Beide Hss. (pi und pa) verglich ich in Paris sowohl 
unter einander als auch mit den älteren und besonders den 
jüngeren Drucken. 

55] Ycrhältnis fon p^ lu P|. 

ps teilt den Text in Kapitel ein und benutzt dabei meist 
die von p^ gemachten Absätze. Die Überschriften der Ka- 
pitel kehren mit einigen Abänderungen in den Drucken 
wieder, ps ist ausschliesslich in Prosa geschrieben. (Über 
die Art und Weise, wie pa die 117 Verse von pi in Prosa 
umgesetzt hat, vergl. § 169 — 171). Im Grossen und Ganzen 

2* 
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bringt pg sonst den Text von p, fast wörtlich wieder; nur ist 
derselbe verschlechtert. Inhaltlich bessere Stellen bietet pj 
z. B. in §§ 90, 94, auch in § 114. p^ modernisiert die 
Sprache und ersetzt zahlreiche ältere Worte durch jüngere; 
auch finden sich die Namen zum Teil etwas verstümmelt. — 
Dialektische Eigenschaften finden sich in p« nicht mehr. 

56] Einige Punkte lassen vermuten, dass p, einen A 
ähnlichen Text zur Vorlage hatte. Hierhin gehören: 

1) Namen, die in A und pi gleichlauten, cf. z. B. §§ 74, 
101, 110, 130. 

2) Inhaltliche Übereinstimmungen zu A und pi. cf. §§ 
92, 95, 96. 

Die Kürzungen (§§ 82, 83), die pi mit IP gemein hat, 
beweisen nichts, da Prosa I auch sonst wichtigere Teile 
weglässt. 

Vnicke. 

57] Die älteren derselben geben mit kleinen Varianten 
getreu den Text von pg — also ausschliesslich Prosa — 
wieder. Doch stammen sie keineswegs von ps selbst ab. 
Es finden sich nämlich in p2 einige Mängel, welche die 
Drucke nicht zeigen. Ein Beispiel genüge: 

P2 lässt in dem Kampf von Lion und Bras gegen Anthenor 
einiges aus, was sie darauf zum Teil nachträgt; die Drucke 
liefern hier den Text korrekt wie p, ihn bietet. 

Die jüngeren Drucke führen oft ganz erhebliche Kür- 
zungen ein und bieten einen recht verstümmelten Text, in- 
dem vielfach selbst das für das Verständnis unentbehrliche 
fortgelassen wird. 

Mit diesen Kürzungen geht Hand in Hand eine stete 
Verschlechterung dos Styles, welcher in einigen Drucken 
gradezu als jämmerlich bezeichnet werden kann. 

58J unter den älteren Drucken verstehe ich folgende vier: 

1) Le rommant de la belle Helayne de constantinoble 
mere de sainct Martin de tours en tourayno et de sainct Brice 
son frere imprime a Lyon par Olivier Arnoullet. 

Hinten im Buche steht: Cy finist le rommant. etc. Im- 
prime a Lyon par 0. A. et fut acheve le 4 de aoust 1528. 
(in 4:^ goth.) Dies ist der älteste Druck. 

In den Pariser Bibliotheken fand ich nur ein einziges 
Exemplar: Arsenal-Bibl. A. 14631 B. L. 

2) Derselbe Titel, a Paris chez Simon Calvarin, rue 
Sainct Jacques a lenseigne de la rose blanche couronneo. 
(ohne Jahreszahl, in 4® goth.) 
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3) Derselbe Titel, a Paris, poiir la vefue Jean Bonfons 
Libraire demourant en la rue neuve nostre dame a lenseigne 
sainct Nicolas, (in 49 goth.) 

Hiervon fand ich eine Ausgabe ohne Jahreszahl (Paris, 
bibl. nat. Il6serve T* 760), eine andere mit dem Datum 1586. 
<Arsenal-Bibl.) 

4) ein Sammelband, enthaltend: 

a) Lystoire du noble et vaillant Pierre de prouvence. 
Et aussi de la belle Maguelonne fille du roy de 
naples. 

b) Le roramant de la belle Helaine de Constant. mere 
de s. Martin de Tours et de s. Brice avec Ihistoire 
du roy Constant et de la royne Plaisance femme 
du roy descalongne et fille du roy de Jerusalem. 
Nouvellement imprime a Paris par Dauphine Lotrian 
veufve de feu Nicolas Chrestien demeurant a la rue 
neufve nostre dame a lenseigne de lescu de France. 

c) Olivier de Castille et Artus dalgarbe nouvellement 
imprime a Paris (in 4P goth. ohne Jahreszahl). 

Alle diese 4 Ausgaben bieten denselben Text mit nur 
geringen Varianten. 

59] Die nun noch folgenden Drucke fasse ich unter 
dem Namen „jüngere Drucke" zusammen; ihnen allen sind 
bedeutende Kürzungen gemein: 

1) Le Komant de la b. Hei. de Const., mere de S. Martin 
de T. en Tour, et de S. Brice son frere. A. Troves chez 
Nicolas Oudot, rue nostre dame (ohne Jahreszahl). 

Alle noch folgenden Drucke nennen den Roman Histoire'. 

2) Histoire de la b. Hei. etc. derselbe Titel. A Troyes 
chez Garnier, Imprimeur-Libraire rue du Temple avec Per- 
mession. (Ohne Jahreszahl; der Extrait de la Permission 
hinten im Buche datiert von 1738.) 

3) Derselbe Titel. A. ifipinal, chez Pellerin, Imprimeur- 
Libraire. An 181 L 

Dieser Druck stammt von dem eben genannten (zu Troyes) 
ab; er lässt am Ende des 1. Eap. den kleinen Absatz ^Adonc 
jura' etc. aus. 

Eine zweite Ausg. von l^pinal stammt aus dem Jahr 1823. 

4) La belle H61eine de Const, möre etc. A. Charmes 
chez B. Mongel (e. zweite Ausg.: chez Büffet'). 

Dieser Druck stammt von dem Epinaler ab. 
Der Text ist in dieser Ausg. etwas moderner gestaltet 
und der Styl der (Tberschriften verändert. 
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Während die bis jetzt angeführten jüngeren Drucke im 
Allgemeinen an dem Wortlaut der älteren testhalten, hat den- 
selben in voller Willkür umgestaltet: 

6) Hist. de la b. H61aine de C. etc. Paris. (K. Jahres- 
zahl; doch scheint die Ausgabe ca. in die Mitte dieses Jahrh. 
zu gehören). Von diesem Druck abstammend und gleichsam 
einen Auszug davon bildend, ist 

7) Hist. de la b. H61. etc. Avignon chez Peyri. (Besteht 
nur aus 12 Blättchen in 8^.) 

60] Das nähere Verhältnis der Prosa I zu den Vers-Hss., 
d. h. die Ali; der Prosa-Übertragung ergiebt die Analyse. 
Doch mögen hier einige charakterisierende Worte vorauf- 
geschickt werden: 

Prosa I erscheint uns als eine sehr verkürzte, freie 
Wiedergabe des Inhalts der poet. V^ersion, wobei derselbe 
zwar in den grossen Umrissen unverändert bewahrt wird, 
die Details jedoch — wo solche nicht übergangen werden — 
selten genau mit dem ursprünglichen Texte übereinstimmen. 
Die meisten Kürzungen fallen in die erste Hälfte des Werkes ; 
je mehr es dem Schlüsse zugeht, gewinnt auch Prosa I an 
Ausführlichkeit, so, dass sie schliesslich sogar einiges ausführ- 
licherer zählt als ihre Vorlage. Im Allgemeinen geht sie mit 
ihren Kürzungen unparteiisch vor, indem sie nicht nur die lan- 
gen Gebete und was auf einen geistlichen Autor deutet, sondern 
auch grössere Kämpfe entweder bedeutend zusammenzieht 
oder ganz auslässt. Um mehr Einheit in die Handlung zu 
bringen, macht sie zuweilen auch bedeutende Umstellungen; 
so bringt sie beispielsweise den Kampf vor Jerusalem später 
als die Vorlage, dafür aber auch ohne Unterbrechungen. 
Aus dem Ganzen ist ersichtlich, dass ihr Hauptzweck darin 
besteht, den Leser zu unterhalten und sein Interesse zu 
fesseln ; daher finden wir auch packende Scenen wie diejenige, 
wo der tote Admiral von Palerne seinem Bruder, dem König 
Hurtault von Gafires zugeführt wird, mit ungewohnter Aus- 
führlichkeit behandelt. 

61] Prosa- tbertragung foii Wavquelin. 

Wauqu. verfasste dieselbe im Jahre 1448 für den Herzog 
Philipp den Guten. Die meines Wissens einzige und Ori- 
ginal-Hs. befindet sich in der Königl. Bibliothek zu Brüssel 
(No. 9967). Eine ausführliche Beschreibung dieser kostbaren 
Hs. (auf V61in) giebt ifrocheur. Hier mögen wenige Worte 
genügen: 



— 23 — 

Die Schritt der Hs. ist vorzüglich; jeden einzelnen 
Buchstaben hat W. mit der grössten Sorgfalt ausgeführt; auf 
der Seite stehen 28 Zeilen ; die Überschriften der 1 53 £apitel 
sind mit roter Tinte geschrieben. Ausser 7 Blättern, welche 
die Kapitelüberschriften im Zusammenhang bringen, enthält 
die Hs. 180 Blätter, (nicht 175, wie Frocheur angiebt; denn 
Blatt 1 findet sich 2 mal nummeriert, ebenso die Blätter 25 
und 82; ferner ist das auf f* 117 folgende Blatt vergessen 
worden zu numtnerieren; dasselbe gilt von f® 132.) 26 
wertvolle Miniaturen gereichen der Hs. noch zum besonderen 
Schmuck; die erste derselben stellt die Überreichung des 
Buches durch den Verfasser dar. (Frocheur hat sie in seinem 
Aufsatz nachbilden lassen.) 

Die Hs. von W. habe ich in Brüssel mit den Texten 
der Vers-Hss. verglichen und mir dabei wichtigere Stellen 
copiert. 

62] Dass Wauquelin zu seiner Arbeit eine Vers-Hs. 
benutzte, welche einen der Hs. Arras ähnlichen Text aufwies, 
ist schon daraus klar ersichtlich, dass er sich in den Ab- 
schnitten, in welchen^ die poet. Hss. von einander abweichen, 
entschieden an A hält (cf. § 80 — 96). Auch sonst treten uns 
die Namen bei ihm meist in derselben Form entgegen, wie 
sie sich in A finden, (cf. §§ 69, 101, 154, 156, 159.) — Es 
vei steht sich von selbst, dass die beiden Prosa-Bearbeitun- 
gen (w u. Pi Pa) völlig unabhängig von einander sind. 

63J Die Art, wie Wauqu. seine poetische Vorlage be- 
arbeitete, wird im Einzelnen die Analyse zeigen; doch 
mögen folgende Worte vielleicht dazu dienen, einige seiner 
Eigentümlichkeiten klarer ans licht treten zu lassen: 

In dem Prolog zu einer Prosa-Übertragung vernehmen 
wir von Wauqu. selbst, dass er willens sei, unnütze Weit- 
läufigkeiten, die sich in seiner poet Vorlage fanden, auszu- 
scheiden. Davon ist allerdings im ersten Teile seines Werkes 
noch nicht viel zu verspüren, da er fast weitläufiger schreibt, 
als die Vers-Hss. selbst. (So z. B. entspricht w 17 r® P 13 r® 
und w 54 V® f 50 r®; man bedenke, dass W.'s Werk 180 
Blätter, t aber deren 218 umfasst!) Aber im Allgemeinen 
ist er seinem Princip treu geblieben, doch kann man nicht 
umhin zu sagen, dass er dabei etwas willkürlich zu Werke 
gegangen ist. Vor allem hebt er den epischen Charakter 
seiner Vorlage stark in den Vordergrund, ja häufig erzählt 
er die stattfindenden Kämpfe viel ausführlicher und schildert 
mit weit lebhafteren Farben als er sie vorfand. Dagegen 
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lässt er das geistliche Element mehr zurücktreten, was zwar, 
insofern diese Bemerkung sich auf die zuweilen endlos 
langen Gebete bezieht, kaum zu beklagen ist. Trotzdem 
klingt doch häufig aus W&uquelins hinzugefügton Reflexionen 
ein wirklich religiöses Gefühl hindurch. So lässt er (Kap. 60) 
den König fiemy seiner bösen Mutter in Hinweisung auf 
das göttliche Gebot kindliche Ehre erweisen. Demselben 
König lässt er von einem seiner Barone die Lehre geben, 
dass es einem Könige schlecht anstehe, sich mit dem Blute 
seiner Unterthanen zu besudeln. 

Als W. die Versuchung Martins durch den Teufel 
schildert, nimmt or dabd Anlass, zu Geduld und Gottver- 
trauen zu ermahnen. Zuweilen schimmert auch durch die 
kleinen Abweichungen, die er sich von seiner Vorlage erlaubt, 
ein wenig Eitelkeit hindurch; denn gern bringt or lateinische 
Citate an, denen er nie vergisst, die Übersetzung beizufügen, 
die allerdings nicht immer ganz klar ist. Die geographischen 
und geschichtlichen Ungeheuerlichkeiten der Vers-Hss. weiss 
er bisweilen glücklich zu umgehen. So lässt er in Kap. 103 
aus, was seine Vorlage über die Umwandlung von Gaule in 
France etc. bringt, indem er sagt, dass die französ. Geschichte 
dies viel wahrheitsgetreuer und ausführlicher berichte. Mehr- 
fach ändert W. auch die in der Vers-Hs. angetroffene Reihen- 
folge, wenn es ihm für die Einheit der Handlung zweck- 
mässig erscheint. Verschiedentlich scbliesst er kleine Lücken, 
die sich in den Vers-Hss. befinden, ganz geschickt; manch- 
mal schmückt er auch ein wenig aus, wenn ihm die Vor- 
lage zu kahl und nüchtern zu erzählen scheint. So z. B. in 
Kap. 61, wo er dem siegreich heimkehrenden König einen 
glänzenden Empfang bereiten lässt. Ab und zu scheint W. 
otwas zerstreut gewesen zu sein, wenn er z. B. den Eremiten 
Eelix plötzlich Alexis nennt oder dieselbe Kapitelüberschrift 
wiederholt an verkehrter Stelle anwendet; aber im Ganzen 
gewinnt man beim Durchlesen seines Werkes die Überzeugung, 
dass es mit Liebe gemacht ist, und dass W. sich eifrigst bemühte, 
die Zufriedenheit seines hohen Auftraggebers zu erwerben. 
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IL Vergleichende Analyse der poetischen 

und Prosa- Versionen. 

64] In der nun folgenden Vergleichung beabsichtige ich zu- 
gleich mit einer getreuen Inhaltsangabe der poet. Version die Ver- 
ändei-ungen darzulegen, welche dieselbe unter den Händen der ver- 
schiedenen Prosabearbeiter erfahren hat. Da sich dieselben aber 
hauptsächlich auf Nebenumstände beziehen und auf den eigentlichen 
Gang der Handlung nicht von grossem Einflüsse sind, bin ich ge- 
nötigt, die Anal, ziemlich ausführlich zu behandeln. 

Der Analyse lege ich die Hs. t zu Grunde, da mir nur diese 
oder deren Copie dauernd zur Verfügung stand. Für den um- 
fassenden Abschnitt jedoch, in welchem t von A andauernd abweicht 
(§ 80 — 96), werde ich mich auf die letztere Hs. beziehen, da diese 
der ursptüngl. Form am nächsten steht. Für die übrigen Partieen 
füge ich die wichtigeren Abweichungen von A in Anmerkungen oder 
Klammern bei. Was für t gesagt wird, gilt stets auch für L. In den 
§§ 80 —96 gebe ich auch den Umfang der Tiraden an, um die 
grössere Ausführlichkeit von A hervorzuheben. — In jedem § folgen 
auf die Analyse der poet. Version die Abweichungen der Prosa I, 
wobei ich pi zu Grunde lege und die Abweichungen von p2 und 
den älteren, sowie die Verstümmelungen und Kürzungen der jüngeren 
Drucke M, soweit es möglich ist, berücksichtige. — Darauf folgen 
die Veränderungen, welche Wauquelins Prosa-Übertragung bietet. 



65a] (P: 1 r**, Tir.: -on) In einigen einleitenden Versen teilt 
uns der Verfasser kurz mit, dass sein Gedicht über die schöne 
Helaine handle, die soviel von einer „bösen Alten", der Mutter 
ihres Gemahls, habe erdulden müssen. (1 v^) Er fährt dann fort: 
Nachdem Christus den Kreuzestod erlitten, Vespasian und Titus 
seinen Tod gerächt hatten, lebte in Born ein Papst Clemens, dessen 
Bruder Eichier Kaiser von Rom war und eine wunderschöne Tochter 
besass. Zu dieser Zeit bedrohten die Sarrazenen unter ihrem 
Könige Bruiant Eom mit einem Überfalle. 

b] pi leitet den Roman mit 21 Versen, 9 auf »-er«, 12 auf 
»-a« ein, in denen sie Gegenstand und Hauptpersonen desselben 
nennt; der Verfasser geht dann aber zur Prosa über, da er wenig 
Talent zum Dichten habe. — Da die ersten Blätter von p^ verloren 
sind, kann diese Hs. noch nicht zum Vergleich herangezogen werden. 



1) Als Repräsentanten der jüngeren Drucke wähle ich den von 
Douhet (cf. § 4), von dem die anderen nur wenig abweichen. 
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— Die älteren Drudie geben eine kleine Einleitung in Prosa, die 
mit einigen Worten über den Inhalt des Bomans beginnt. (Die 
jüngeren Drucke beginnen die Erzählung erst später.) 

c] Wauqu. schickt depi Eomane in Eap. 1 (Le prologue de 
Tacteur touchant la matere dulivre'.) einen längeren Prolog voraus. 
Zuerst führt er einige phisosophische Aussprüche von Isidorus an; 
dann folgt die Widmung des Werkes an den Herzog von Burgund, 
Philipp den Gut^n. Im weiteren Verlaufe des Prologs sagt Wauqu., 
dass er im Jahre 1448 auf Befehl seines Herrn unternommen habe, 
die Geschichte der belle Helaine' nach dem Inhalte eines gereimten 
Buches in Prosa zu übertragen, um unnütze Weitläufigkeiten des 
poetischen Werkes auszuscheiden. Im Anfange von Kap. 2 (De 
Tempereur Richier, du pape Clement son frere et d un roy Sarrazin 
qui vinst assigier la cite de Komme.' ), welches 2 r® unter der zweiten 
Miniatur (Belagerung Roms) beginnt, betont Wauqu. noch besonders, 
dass er die Geschichte in keinem authentischen Berichte, sondern 
nui* in einem gereimten Buche gefunden habe, in dem der Name 
des Verfassers nicht angegeben sei. Indem er nun mit der Er- 
zählung beginnt, erwähnt er noch, dass Clemens nach der poetischen 
Vorlage ca. von 200 — 300 gelebt habe. 

66a] (Tir.: -ant) Der König Anthoine von Konstantinopel 
kommt dem Papste zu Hülfe, treibt Bruiant mit seinem Heere in 
die Flucht und befreit Rom. (2 r®) Zum Danke giebt ihm der 
Papst seine Nichte zur Frau. Als die Königin sich Mutter fühlt, 
sendet Anth. einen Boten zum Papst, um diesen zu fragen, welchen 
Namen das erwartete Kind haben solle. Dieser antwortet, wenn 
es ein Knabe sei, so mögen sie ihn nach dem grossen Kaiser Titus 
benennen ; sei es aber ein Mädchen, so solle es den Namen Helaine 
tragen, zu Ehren der heiligen Helaine, die das heil. Kreuz auffand. 
Als Anthoines Gemahlin von einem Mädchen entbunden wird, erhält 
es demzufolge den Namen Helaine, doch stirbt die Muttor bei der 
Geburt. (2 v®) 3 Tage lang verheimlichte man dem König ihren 
Tod. Als er ihn zufällig durch einen seiner Ritter erfähi-t, wird 
er vom Schmerze fast überwältigt. 

b] Prosa I übergeht die Kriegsgeschichte vollständig, p^ sowie 
die älteren Drucke erzählen fast in denselben Worten: Im Jahre 
180 (Drucke: 80) regierte in Rom ein Papst namens Clemens, dessen 
Schwester (in den Vers-Hss. ist es die Nichte) Königin von Konst. 
war. Diese wurde schwanger. Von hier an ganz ähnlich wie in 
den Vers-Hss., nur sollte ein etwaiger Knabe Clemens heissen. 
Ferner stirbt die Königin nicht bei der Geburt, sondern 15 Jahre 
später. Durch diese Änderung gewinnt Prosa I eine bedeutende 
Kürzung. Die jüngeren Drucke beginnen erst mit diesem Zeitpunkte. 
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c] Wauqu., welcher ganz im Gegensatze zu Prosa I den Krieg 
recht ausführlich behandelt, erzählt, dass die Bömer unter ihrem 
Könige Richier verschiedene Angriffe auf Eom erfolgi-eich zurück- 
schlagen. Im 3. Kap. {^Comment l'empereur de Constantinoble 
nomme Anthoine vinst combatre les Sarrazins devant Komme. Et 
comment il espousa la fille de l'empereur de Romme'.) fährt er dann 
fort: Da Clemens furchtet, dass ihm die Lebensmittel und Streit- 
kräfte ausgehen könnten, lässt er seinen Freund, den Kaiser (w 
nennt Anthoine durchgehends Kaiser; wahrscheinlich, um der Wirk- 
lichkeit näher zu kommen^ da in Konstantinopel die oströmischen 
Kaiser herrschten) Anthoine um seine Hilfe bitten. — Hierauf in- 
haltlich wie die Vers-Hss., nur ausführlicher. Kap. 4: ^Comment 
la femmo de Tempereur de Constantinoble accoucha d'une fille qui 
fut nommee Helaine*. In Kap. 5 (Comment Tempereis trespassa a 
l'enfantement de sa fille Helaine. Et comment Tempereur la fist 
norrir.) erfährt der Kaiser den Tod seiner Gemahlin durch einen 
Ritter, der von ihm beauftragt ist, dor Kaiserin seinen Besuch an- 
zumelden. Auch dieses Kapitel ist sehr breit gehalten. Der Ritter 
fällt vor dem Kaiser auf die Kniee, als er ihm den Tod seiner Ge- 
mahlin meldet und nun bricht dieser in weitausgesponnene Klagen aus. 

67a] (Tir. : -is) Die kleine Helaine entwickelt sich zu einem 
wunderschönen Mädchen (A besingt in 2 Versen ih]jg leuchtenden 
Augen und lilienweisse Haut). Je mehr sie heranwächst, je mehr 
entwickelt sich des Königs Liebe zu seiner Tochter; nicht einmal 
nachts lässt er sie von seiner Seite. Mit 14 (A: 13) Jahren ist sie 
zu einer vollendeten Schönheit herangewachsen. Der König lässt 
ihr Bild an 9 oder 10 Stellen in seinem Schla&immer malen. 
(3 r^, Tir. :-ie) Viele FCirsten werten um Helainens Hand; doch 
der König weist alle ab, da der Teufel in ihm den sündhaften 
Wunsch erregt hat, seine Tochter selbst zu heiraten. 

bj Da Helaine beim Tode ihrer Mutter schon 15 Jahre alt ist, 
erzählt Prosa I nichts mehr von ihrer Entwicklung, sondern geht 
sofort weiter. Der König bleibt einige Zeit Witwer und lässt dann 
eine neue Frau für sich suchen Da aber keine auch nur annähernd 
so schön ist wie seine Tochter, so wird er von einem heftigen Ver- 
langen ergriffen, dieselbe zu heiraten. Er setzt sie von seinem 
Vorhaben in Kenntnis. Die entsetzte Helaine versucht ihn ver^ 
gebens davon abzubringen. 

c] w hebt in Kap. 6 (^Comment Tempereur couchoit sa fille avec 
lui pour la grant amour qu'il avoit a eile'.) ausser der körperlichen 
Schönheit Helainens auch deren edle Sitten und Frömmigkeit hervor. 

68aJ (3 V®, Tir.: -ent) Indessen belagert Braiant Rom abejmals 
mit 100 000 Türken (A richtig: 400000; cf. § 69). Nachdem 
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Clemens mit seinen Kardinälen und Legaten beraten hat, sendet er 
einen Kardinal namens Florent zu Anthoine, um ihn wieder um 
Hülfe zu bitten. Der König frohlockt im Innern, (4 r®, Tir. : -a) als 
er den Zweck der Sendung hört und sagt, dass er dem Papste gern 
helfen wolle, falls er ihm eine Bitte gewähre. (Tir.: -er, 4 v®) Der 
Kardinal glaubt seine Zusage geben zu können; aber gross ist sein 
Entsetzen, als er höii, worum es sich handelt. (5 r®) Er bittet 
den König, doch etwas anderes zu verlangen; dieser Frevel könnte 
ihm nie gestattet worden. Anth. besteht auf seinem Wunsche und 
fordeii; den Kardinal auf, Clemens mitzuteilen, dass er ihm nur 
unter dieser Bedingung helfen werde. (Tir.: -ee) Tiefbekümmert 
kehii; dieser nach Bom zurück und berichtet dem Papste vor ver- 
sammelter Geistlichkeit, (5 v**) König Anth. wolle nicht helfen. 
Hier folgen bei A 16 Verse, die LP fehlen. Clemens drückt darin 
sein Erstaunen aus, dass Anth., der sonst stets zum Schutze der 
Christenheit bereit war, jetzt seine Hülfe verweigere; (Tir.: -aulz) 
Hierauf teilt der Kardinal die Bedingung mit, unter welcher Anth. 
helfen wolle. Der Papst ist entsetzt; einer der Legaten aber rät 
ihm, die Bitte des Königs zu gewähren, da sie seiner Hülfe so 
dringend bedüiften. (Tir.: -a, 6 r®) Nun giebt der Papst nach und 
sendet einen Brief an Anth. ab. Dieser freut sich sehr über die 
Antwort und rüstet sofort ein Heer von 100000 Mann. Beim Ab- 
schied erzähl? er Helaine, dass er Dispens vom Papste holen wolle, 
um sie zu heiraten. Darauf übergiebt er sie der Obhut ihrer Er- 
zieherin Beatrix. (6 v^) Bei seiner Ankunft in Rom versucht der 
Papst noch einmal, den König von seiner Absicht abzubringen, aber 
vergeblich. Anth. lässt überall an den Säulen des päpstlichen 
Saales Bilder von Helaine malen. Auf des Papstes Anfrage, warum 
er dies thue, antwoi-tet er, damit ihr Anblick ihm Mut und Kraft 
im Kampfe verdoppele. 

b] Wie in den Vers-Hss. ersucht der von den Sarazenen belagerte 
Clemens seinen Schwager um Hülfe. Hier aber zieht dieser sofort 
mit grosser Streitmacht nach Bom und verlangt dort die Erfüllung 
eines Wunsches; falls ihm dieser abgeschlagen werde, droht er, so- 
fort wieder umzukehren. Clemens giebt vertrauensvoll, dass der 
König nichts Schlechtes wünschen könne, seine Zusage. — Das 
Malen der Bilder übergeht Prosa I. Dadurch, dass Prosa I den 
König ohne weitere Unterhandlungen nach Bom ziehen lässt, fühi-t 
sie eine grössere Kürzung herbei. 

c] w beginnt diesen Abschnitt mit Kap, 7 : pomment le dyable 
seduist Tempereur pour amour de sa fille'. w betont, dass Bruiant 
wieder nach Bom zieht, um die erlittene Niederlage zu rächen. Er 
schwört dem Papst und den Kardinälen einen grausamen Tod. — 
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Sein Heer ist hier wie in A 400 000 Mann stark. Der Papst berät 
sich nicht mit seinen Kardinälen und Legaten, sondern mit den 
Edelsten der Stadt über die Verteidigung Borns. Kap. 8 : pomment 
Temperenr ne vouloit aler secourir le saint pere'. Als Florent dem 
Kaiser sein Anliegen Torträgt, antwortet dieser nicht in wenigen 
Worten, sondern in umfangreicher, wohlgesetzter Bede. In Kap. 9 
(Comment ung cardinal reconforta la fiUe de Tempereur .) macht w 
folgende Änderung: Bevor der Kardinal nach Born zurückkehrt, be- 
giebt er sich zu Helaine, um zu hören, ob diese mit den Wünschen 
ihres Vaters einverstanden sei. Sie war in sehr trauriger Stim- 
mung und ersucht ihn, für sie zu beten, damit Gott sie vor ihrem 
Vater schütze. Kap. 10: Comment ledit cardinal aporte la dispen- 
sacion que Tempereur peust esponser sa fille Helayne'. Bezüglich 
der kleinen Abweichung von A können wir in w keinen Aufschluss 
finden, da w nur ganz beiläufig erwähnt, dass der Kardinal dem 
Papste Bericht erstattet. Darauf bittet ein andrer Kardinal in 
längerer Bede den Papst, doch dem Wunsche des Kaisers zu will- 
fahren; denn es sei besser ung monde' zu retten als einen einzel- 
nen Menschen. Kaiser Anth. erhält seinen Dispens schon jetzt, 
nicht erst nach dem Kampfe. Als er ihn Helaine zeigt, bittet sie 
ihn kniefällig, die Heirat bis nach seiner Bückkehr zu verschieben. 
Der KsAser gewährt diese Bitte mit grossem Widerstreben. Kap. 11: 
Comment Pempereur Anthoine vinst a Bomme pour combatre les 
Sarrazins', w fügt hinzu, dass die Sarrazenen, als sie Anth. mit 
seinem Heere sehen, sich von der Stadt zurückziehen, so dass er un- 
gefährdet einziehen kann. — Femer tadelt der Papst Anth, der 
Bilder wegen, die er an die Säulen malen liess. 

69a] (7 r®) Nachdem der König 2 Tage in Bom ausgeruht 
hat, zieht er in den Kampf. Stolz weist er die 30000 Bömer zurück, 
die der Papst ihm mitgeben will; er fühlt sich stark genug. (Tir.: 
-our) Drei heidnischen Königen steht er gegenüber: Bruiant, 
Abel und Hertaut (A und w: Hurtault). (7 v") Nur 100000 
Christen stehen gegen 400000 Heiden. Inspiriert durch seine 
Liebe vollbringt Anth. Wunder von Tapferkeit; zuerst tötet er 
König Abel. (Tir.: -is, 8 t^) Als Anthoine seinem Neffen zuruft, 
er solle an seiner Seite kämpfen, weigert sich dieser. Er weiss, 
dass Anth. kämpft, um einen sündhaften Zweck zu erreichen und 
will lieber im Dienste Christi sterben als ihm helfen. Deshalb 
stürzt er sich in den Kampf und kommt um. — Anth. tötet auch 
Hertaut, (Tir.: -ie, 8 v®) der mit bewundenmgswürdiger Tapfer- 
keit kämpft. (Tir.: -ance) Diese Tirade bietet in LP bedeutende 
Kürzungen. 9 Verse, die auf einmal fehlen, enthalten in A zärt- 
liche Worte, die der König im Selbstgespräch an Helaine richtet. 
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(9 r», Tir.: -ant) Die Schlacht dauert 2 Tage. Nachdem Anth. 
auch Bruiant getötet hat, fliehen die Heiden eiligst. Nur ein Teil 
erreicht die Schiffe. 

b] Prosa I übergeht sämtliche Einzelheiten des Krieges. Nach- 
dem der König sein Heer alarmiert bat, beginnt der blutige Kampf. 
— Pi und die älteren Drucke setzen noch hinzu, dass Anth. schwört, 
nicht eher zurückzukehren, als bis er die Heiden besiegt und sich 
Hei. mit dem Schwerte erobert habe. Merkwürdigerweise heben pi 
und die älteren Drucke besonders hervor, dass die Kömer sich durch 
Tapferkeit auszeichnen; von Anthoines Heer sagen sie nichts. 

c] Bei Wauqu. lehnt Anth. die Hülfe der römischen Krieger eben- 
falls ab ; er motiviert dies, indem er sagt, sie sollen in Kom bleiben und 
die Stadt verteidigen. Kap. 12: Comment Tempereur desconfist les 
Sarrazins devant Romme*. Auf 10 r® Miniatur über den Kampf vor 
Rom. Wauqu. erzählt den Verlauf der Schlacht sehr frei, ohne seiner 
poetischen Vorlage viel Beachtung zu schenken. — Die kleine Epi- 
sode von dem Neffen Richier leitet er anders ein. Richier rettet 
seinem Onkel, dessen Pferd man getötet hatte, das Leben. Erst 
dann erfolgt der Vorschlag Anthoines, mit ihm zusammen um He- 
lainens Liebe zu kämpfen. Da wendet sich Richier in sittlicher 
Entrüstung von ihm ab. — Das Übrige ähnlich wie in den Vers-Hss., 
nur sehr gekürzt. 

70a] (9 V®) Nach erkämpftem Siege kehrt der König nach 
Rom zurück und erinnert Clemens an sein Versprechen. Dieser liest 
am nächsten Morgen die Messe (Tir.: -a) und fleht zu Gott, ihm 
ein Zeichen zu senden, wie er sich Anth. gegenüber zu verhalten 
habe. Da hört er eine von Jesus gesandte Stimme, die ihm befiehlt, 
Anth. den Dispens zu gewähren; dieser wurde sein Vorhaben doch 
nicht ausführen. (10 r^) Der Papst thut, wie ihm befohlen, und 
Anth. eilt nach Konst. Gleich nach seiner Ankunft begiebt er sich 
mit dem Dispens zu seiner Tochter, die sich mit Beatrix in ihrem 
Gemadi befindet. (Tir.: -er, 10 v^) Trotz aller Bitten und Vor- 
stellungen Helainens soll am nächsten Morgen die Hochzeit sein. 
In der Nacht findet ein grosses Festmahl statt. Nach Beendigung 
desselben sagt der König zu Beatrix, sie solle Helaine am nächsten 
Morgen schön zur Hochzeit schmücken. Nun nimmt er Abschied 
voji seiner Tochter und sieht sie vor Ablauf von 34 (LP fälschlich: 24) 
Jahren nicht wieder. 

b] In Prosa I tritt der siegreiche König vor Clemens, um die 
versprochene Belohnung zu holen. Als der erschrockene Papst sich 
weigert, ihm den Dispens zu geben, droht Anth., Rom und das 
ganze Land zu plündern. — Darauf ähnlich wie in den Vers-Hss., 
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nur bringt ein Engel die vom Papste erbetene Antwort in einem 
Briefe, der mit goldnen Buchstaben geschrieben ist. Als Helaine 
den Dispens sieht, glaubt sie nicht, dass der Papst die Macht habe, 
die Sünde zu gestatten; sie will sich eher die Glieder abschlagen 
lassen als darein einzuwilligen. — Die jüngeren Drucke bringen 
einige grössere Kürzungen an. 

c] w erzählt Kap. 13 ( Comment le pape donna puissance a Tem- 
pereur d'espouser sa fiUe'.) ganz frei. — In Kap. 14 (13 r^) (Kom- 
ment la fille remonstroit a son pere qu*il ne la povoit avoir a 
femme'.) bereitet Hei. dem heimkehrenden Vater einen festlichen 
Empfang, woraus dieser schliesst, dass sie jetzt geneigt sei, seinen 
Wünschen zu willfahren. Kap. 15: Helayne s'enfuist par mer et 
laissa son pere'. Nach dem zu Ehren seiner siegreichen Heimkehr 
stattfindenden Festmahl verabschiedet sich in w der Kaiser nicht 
von Hei. — Gleichzeitig fällt auch die Andeutung weg, dass er sie 
vor 34 Jahren nicht wiedersehen werde. 

71a] (11 r®) Hei. überlässt sich in ihrem Zimmer der Ver- 
zweülung, rauft sich die Haare aus etc. Beatrix hindert sie, als 
sie sich mit einem Messer töten will, und rät ihr zu fliehen. Hei. 
geht darauf ein und fährt mitten in der Nacht mit einem Seemann, 
auf den sie sich wenig (A und L richtiger: fest) verlassen kann, 
aufs Meer hinaus. — (Tir.: -ee) Längeres Selbstgespräch, worin 
Hei. über ihr Leid klagt. — (11 v^) Am nächsten Morgen geht 
Anth. mit seinen Baronen zeitig zur Kirche (Tir.: -a) und lässt 
Beatrix durch einen Seneschall sagen, dass sie seine Tochter herbei* 
führeQ solle. Beatrix erzählt diesem seufzend, sie könne Hol. nicht 
finden, sie müsse geflohen sein. (12 r*^) Hierauf lässt der erstaunte 
Seneschall sie vor den König führen, (Tir.: -ie) der über das Ver- 
schwinden Helainens in grossen Zorn gerät und Beatrix mit dem 
Feuertode bedroht, wenn sie seine Tochter nicht bis Mittag wieder 
herbeischaffe. Als Beatrix beteuert, dass dies unmöglich sei, (Tir.: 
-er) führt er seine schreckliche Drohung aus. (12 v®) Der König 
macht sich nun mit grossem Gefolge auf den Weg, um Hei. zu 
Land imd zu Wasser zu •suchen. 34 Jahre (LP wieder 24 Jahre) 
musste er suchen. — Hinweis auf die vielen Leiden, die Hei. noch 
bevorstehen, und, dass sie dem heil. Martin das Leben schenken wird. 

b] Prosa I erzählt ähnlich wie oben, nur die Flucht ausführlicher. 
Der Name der Kammerzofe ist hier Clarice. Clarico geht mit Hei. 
nach dem Hafen; sie wecken einen Seemann und bringen ihn eist 
durch grosse Versprechungen (er fürchtet den König) dazu, mit Hol. 
in See zu stechen. — Vor der Trennung übergiebt Clarice ihr einen 
Kasten mit Gold und Silber. — Hinweis, dass Clarice vor Mittag 
des folgenden Tages sterben muss. — Hier beginnt ps; envoiaveoir' 
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sind die ersten Worte der Es. Ganz ähnlich wie in den poet Hss. 
soll Ciarice ihre Pflegebefohlene znr Hodizeit f&hren nnd wird, da 
diese geflohen ist, yerbrannt. Der König sammelt nnn Schiffe nnd 
Krieger und schwört, nicht eher za ruhen, bis er Hei. gefunden hat. 
Es Tergehen 32 (jflng. Drucke: 30) Jahre bis zum Wiedersehen. 

c] Wauqu. schliesst sich den poet. Hss. an, nur behandelt er die 
Flucht viel breiter. Hei. versieht sich vor der Flucht reichlich mit 
Geld und hält ein Gespräch mit dem Seemann, der sie erkennt und 
Mitleid fär sie fühlt. Auch in Kap. 16 (^Gomment Tempereur 
Anthoine envoya querir sa Alle pour espouser .) zeigen sich nur ge- 
ringe Abweichungen. Kap. 17: ^Comment Tempereur fist ardoir la 
dame qui donna le conseil a sa fiUe Helajne de s^en fujr . Hier 
ist das Gefolge, das Anth. auf der Suche nach Helaine begleiten 
soll, auf 4000 Mann festgesetzt Der Kaiser sieht Hei. in 33 
Jahren wieder. — Den Hinweis, welchen die Vers-Hss. am Ende 
der Tir.: -er bringen, übergeht w. 

72a] (13 r^*) Hei. fährt klagend im einsamen Schifflein auf 
dem Meere. Als sich ein Sturm erhebt, gerät sie in grosse Angst 
und betet zu Gott um Bettung (13 v'O und Jesus lenkt das Schiff- 
lein so gut (Tir.: -ier), dass es nach dem heidnischen Lande 
Vautabon (A: Yautembron), dem heutigen Flandern, gelangt. Dicht 
beim Hafen steht ein Nonnenkloster (14 r^, das dem Könige 
tributpflichtig ist. Als Hei. ans Land steigt, fangen die Kloster- 
glocken durch ein Wunder zu läuten an. Die erstaunten Nonnen 
konunen ihr entgegen und empfangen sie festlich. Hei. verheimlicht 
trotz Befragens ihre Herkunft. Ihre Schönheit setzt alle in Er- 
staunen. Als der König von Hei. hört, befiehlt er, sie sofort zu 
ihm zu senden, sonst würde er das Kloster in Brand stocken lassen. 
Da fliebt Hei. mit ihrem Schiffer weiter; in dem Schiffe sind dies- 
mal noch zahlreiche Kaufleute. 

b] Prosa I erzählt nichts von den in den- Vers-Hss. weitausge- 
sponnenen Klagen Helainens und dem Sturme. — Das Land, wohin 
der Wind das Schifflein führt, heisst schon Flandern; der heidnische 
König Cantebron. Dicht bei der Escluse', wo das Schifflein landet, 
ist eine Nonnenabtei. Hier wird noch besonders betont, dass die 
Nonnen Hei. für eine Heilige halten, weil sie durch das wunderbare 
Geläut-e angemeldet wird. Man überzeugt sieb hier erst, dass die 
Glocken sich von selbst in Bewegung setzen. — Als Hei. vor dem 
heidnischen König flieht, setzt sie sich ans Gestade, bis Kaufleute 
sie mit sich nehmen. 

c| Kap. 18: ^Comment Helajne arriva en une esglise de nonnains 
en Flandres.' — Helainens Klagen werden in w nur angedeutet. 
Das Land, wohin das Schifflein sie trägt, heisst wie in A Yautem- 
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bron\ Kap. 19: ^Coniment Helayne s'en alla du dit monastere. 
Von den Nonnen um ihre Herkunft befragt, giebt Hei. sich — um 
ihrer Ehre willen — für die Tochter des armen Schiffers aus. — 
Der heidnische König droht hier nicht, das Kloster zu verbrennen, 
sondern nur mit seiner höchsten Ungnade. 

73a] (Tir.: -aige [age], 14 v*^) Bald wird das Schifflein von 
400 Heiden angefallen; sie töten und berauben sämtliche Kauf- 
leute und überliefern Hei. ihrem Anfialirer. Die Schönheit Helainons 
erweckt in diesem die Begierde, sie zu besitzen. Er kehrt sich 
wenig an ihre Klagen und Bitten; (Tir.: -er) wenn sie sich ihm 
nicht willig fiige, (15 r") will er sie ins Meer werfen. Nur mit 
Mühe gelingt es ihr, etwas Frist von ihm zu erlangen, um sich 
auszuruhen. Da wirft sie sich auf die Kniee und betet inbrünstig. 
Das Gebet ist sehr umfangreich und beginnt mit der Schöpfung und 
dem Sündenfall; (15 v") wie gnädig und mitleidsvoll der Schöpfer 
sich gegen die gefallene Menschheit zeigt, indem er ihnen einen Er- 
löser sendet. An dieser Stelle finden sich in A noch, 29 weitere 
Verse, die von Jesu Geburt, Leiden und Tod handeln und von den 
bitteren Schmerzen, die seine Mutter erduldete und ihrer hohen 
Freude bei seiner Auferstehung. — Darauf wendet sich Helaine in 
allen 3 Hss. vertrauensvoll an die heil. Jungfrau und bittet die- 
selbe, sie vor dem Heiden zu schützen. Kaum hat Hei. ihr Gebet 
vollendet, so erhebt sich ein Gewitter, als ob die Welt untergehen 
wollte. 

b] In Prosa I ist die Zahl der Seeräuber nicht angegeben. Die 
bedrängte Hei. bittet hier, erst beten zu dürfen. Das Gebet ist 
kurz und enthält nur die Bitte, Gott möge sie vor der Gewalt 
dieses Heidon schützen. — In den jüngeren Drucken wird nur ge- 
sagt, dass Hei. betet; das Gebet selbst fehlt. 

c] w hält sich in Kap. 20 ( Comment ung paycn volt efforcier sur 
mer Helaine' .) ziemlich genau an die poet. Vorlage. Wie in Prosa I 
wird die Zahl der Räuber nicht angegeben. Kap. 21: Comment 
Helayne fist son oroison. Et des larrons qui furent noyez'. — 
Kaum ist das auch hier höchst umfangreiche Gebet Helainens be- 
endigt, so ertönt ein so heftiger Donnerschlag, dass alle Menschen 
im Schiffe umfallen und das Segel zerreisst. 

74a] Während des Gewitters zerschellt das Schiff an einer 
Klippe (16 ro) in mehr als 1000 Stücke. Alle Heiden ertrinken. 
Hei. allein rettet sich auf einer Planke (Tir.: -ine) und treibt 
2 Tage ohne Nahrung auf dem Meere umher. (16 v<>) Da gelangt 
sie in den Fluss Tyme, (A: Chine) (LP Tyme' ist falsch, da der 
Reim »n« verlangt) an dessen Ufer sie ein schönes Schloss neufz 
chastel' erblickt. Ihre Planke treibt an einen Zweig, (Tir.: -el) 

3 
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mit' dessen Hülfe sie ans Land (nach A in einen Garten) steigt J) 
Dort setzt sie sich neben einem klaren Brunnen nieder und dankt 
Gott unter Thränen fQr ihre Bettung. Während sie sich die Augen 
mit ihrem kostbaren Mantel trocknet, kommt plötzlich der junge und 
schöne König Henry von England auf sie zugeritten und grüsst sie. 
(Tir.: -eile) Er ist so betroffen von ihrer Schönheit, dass er vom 
Pferde steigt \md sich neben sie setzt. (17 r^) Je mehr er sie 
ansieht, je mehr entflammt sein Herz in Liebe zu ihr. (Tir.: -ois) 
Als er hört, dass sie seit 3 Tagen weder gegessen noch getrunken 
hat, nimmt er sie zu sich auf sein Pferd und reitet mit ihr nach 
seinem Schlosse. Unterwegs sagt er zu sich selbst : „Ich habe nichts 
mehr im Walde zu suchen; denn ich habe schon die schönste Beute 
gemacht". 

b] Li Pi heisst der Fluss, den Hei. auf der Planke erreicht, wie 
in .4 Chine', p^ und Drucke ,Signe'. Hei. treibt an einen Obst- 
garten heran, dessen Bäume die Zweige bis ins Wasser erstrecken. 
An diesen klettert sie in die Höhe und setzt sich neben einen Brun- 
nen nieder. — Von einem Schlosse ist nicht die Kode, auch nicht 
von einem Dankgebet. Bevor Prosa I König Henry auftreten lässt, 
schickt sie eine kleine Erklärung voraus: Der alte König von Eng- 
land ist gestorben; nun regiert sein Sohn Henry mit seiner Mutter. 
— Der junge König sieht Hei, als er zur Jagd reiten will; ihm 
fällt auf, dass ihr Kleid aus goldnem Tuche vom Seetang beschmutzt 
ist. Er setzt sich zu ihr und befragt sie nach ihrer Herkunft. 
Auf ihre Bitte lässt der König etwas Wein und Brot herbeibringen 
und, da sie indessen ohnmächtig geworden ist, flösst er ihr etwas 
Wein ein. Nachdem sie wieder zu sich gekommen ist, fragt der 
König, wodurch ihr Kleid so verdorben wäre. Darauf erzählt sie 
ihm ihre Erlebnisse mit den Seeräubern. 

c] w Kap. 22 : .Comment Helayno arriva en Angleterre. Et coni- 
ment eile trouva le roy Henry d'Engleterre'. In w erscheint He- 
laine besonders beunruhigt, ob die Gegend, wo sie landet, christlich 
oder heidnisch sei. — Im Garten wäscht sie sich Gesicht und Hände 
in der Quelle. König Henry befragt Hei. auch nach ihrer Herkunft, 
was er in den poet. Hss. merkwürdigerweise unterlässt. Sie giebt 
sich für die Tochter eines armen, kürzlich ertrunkenen Seemannes 
aus; dann erzählt sie, wie sie auf der Planke angekommen sei etc. 
Als der König hört, dass Hei. 3 Tage ohne Nahning geblieben, 
nimmt er sie eilig auf sein Pferd. Kap. 23: .Comment le roy 
Henry receust Helaine et la requist d'estre sa femme'. Auf dem 
Ritte beschäftigen sich des Königs Gedanken mit Helainens Herkunft. 



1) Der Anfang dieser Tir. iht bei LP gt kürzt und verderbt. 
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Trotz ihrer Antwort hält er sie ihres edlen Anstandes wegen für 
eine rfirstentochter und möchte sie zur Königin von England machen. 
75a] Nachdem Hei. sich an Speise und Trank gestärkt hat, 
(Tir.: -oie) fragt sie der König, ob sie seine Frau werden wolle. 
Helene zaudert, da sie ein so armes Mädchen sei, (18 r*) ist aber 
bereit, sich in Gottes Willen zu fügen. Da lässt Henry ihr einen 
seidenen Mantel umhängen und bricht mit ihr nach London auf. — 
Hier schaltet der Autor ganz unvermittelt ein: Der König hat eine 
Mutter, durch die Hei. viel erdulden muss. — Als die alte Königin, 
die ihnen entgegenkommt, hört, dass ihr Sohn sich eine Frau mit- 
gebracht hat, gerät sie in heftigen Zorn und fragt ihn, (18 vO) wo 
er das gemeine Weib aufgelesen habe. Henry verbietet ihr solche 
Reden (Tir.: -ain), führt Hei. in seinen Palast und macht sie trotz 
des Widerspruches seiner Mutter zu seiner Frau. Bei der gross- 
ai-tigen Hochzeitstafel fragt der Herzog Gerars von Clocestre, der 
neben dem Könige sitzt, ob Hei. von hoher Abkunft sei. Dieser 
antwortet, er wisse es nicht; doch, wenn sie auch niedriger Geburt 
entstamme, sei sie doch würdig, eines Fürsten Gattin zu werden. — 
Hier und in der folgenden Tirade sind LP lückenhaft und unver- 
ständlich. In der Tir.: -able sind (bei LP) 4 Verse auf »-aige« 
eingeschoben. Der Text von A dagegen ist correkt. — Zu Helene 
gewendet wünscht er, dass Gott Glück und Segen geben möge, aber 
seine Mutter, fürchtet er, habe Böses gegen Helaine im Sinne. 
(Tir.: -able, 19 r®) In dieser Tir. wird noch Einiges betreffs der* 
Hochzeitsfeier erwähnt. 

b] Prosa I gewinnt hier eine Kürzung, indem sie den Aufenthalt 
im Schlosse umgeht. Der König nimmt Hei. schon im Garten zu 
sich aufs Pferd und bringt sie nach London, wo er sie der Obhut 
seiner Mutter und ihren Damen anvertraut und um gute Behandlung 
für sie bittet. Einige Tage später trifft er sie im Obstgarten und 
beschwört sie, ihm zu sagen, wer sie sei. Hiermit schliessen die 
jung. Drucke das Kapitel. In pi antwoi-tet Hei., dies werde sie 
ihm nie sagen. Um Sünde zu vermeiden, habe sie ihr Vaterland 
verlassen. (In den letzten Satz stimmen auch p^ und die älteren 
Drucke wieder ein.) Im neuen Kap. erzählt Hei. (in Hss. und Drucken), 
sie sei geflohen, weil ihr Vater sie heiraten wollte; dann schweigen 
die jung. Drucke, und Hei. fährt in pip^ und den alt. Druck, fort, 
dem König alle ihre Erlebnisse von ihrer Flucht ab zu erzählen. — 
Der König schliesst hier von ihrem kostbaren Gewand auf ihre 
edle Herkunft. Henrys Mutter sucht die Hochzeit vergeblich durch 
Drohungen zu vereiteln. — Das Fest dauert nach pi 8, nach p^ 
und allen Drucken über 20 Tage. 

c] In w antwortet Hei., als der König um sie wirbt, ähnlich wie 

3* 
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in den poet. Hss. ; nur fügt sio noch hinzu, er möchte sich erst mit 
seinen Baronen beraten uad ihrem £ate folgen. Kap. 24: ^Commeut 
le roy Henry mist Helaine en la garde de la dame de Clocestre'. 
In London übergiebt Henry Hei. der Obhut der Herzogin von Clo- 
cestre und besucht sie sehr häufig. — Um nicht genötigt zu sein, 
Hei. von dem König sofort auf sein Schloss fähren zu lassen wie 
dies in den Vers-Hss. geschieht oder sie wie in Prosa I in die 
die Obhut der feindseligen Königin zu geben, erfindet hier W. eine 
Herzogin vod Cloc, von der später, nachdem W. keiner Ehrendame 
mehr bedarf, nicht wieder die Kode ist. Kap. 25: Comment le roy 
Henry espousa Helayne'. Unterdessen sinnt die alte Königin, auf 
deren Sinnesänderung ihr Sohn vergeblich hofft, auf allerlei Ränke. 
Als ein Fürst anf ihr Anstiften dem Könige sagt, er könne doch 
kein Mädchen von so niedriger Abkunft zu seiner Frau machen, ent- 
gegnet er, sein Herz sage ihm, dass Hei. die Tochter eines Königs 
oder Kaisers sei; vielleicht zwänge ein Gelübde sie, ihre Herkunft 
zu verheimlichen. — Kaum hat die Hochzeit stattgefunden, so ver- 
sucht die alte Königin auch schon, ihre bösen Absichten zu ver- 
wirklichen. 

76aJ (Tir. : -ir) Dem Hochzcitsmahle folgt eine Jagd. Bevor 
der König aufbricht, warnt er seine Mutter davor, sich gegen Hei. 
schlecht zu betragen und, da sie sich trotzigen Sinnes zeigt, droht 
er, sie verbrennen zu lassen, falls sie seinem Willen entgegenhandle. 
— (19 v^) Der Dichter fügt hinzu: „Und so geschah es später 
auch wirklich". — Kaum ist dei König fort, so schilt und schimpft 
die böse Alte aufs Schlimmste mit Helaine. — Sie will sie aus dem 
Hause treiben und schon schickt Hei. sich weinend zur Flucht an; 
(20 r*^, Tir.: -a) da kommt der Herzog von Clocestre und droht der 
bösen Königin, alles ihrem Sohne zu sagen, falls sie Hol. nicht 
in Frieden lasse. Seine Nichte Marie von Cloc. hat alles mit an- 
gehört und ihrem Onkel mitgeteilt. Von dieser Dame berichtet der 
Autor noch weiter, (in A ausführlicher als LP) dass man schon bei 
ihrer Geburt in den Sternen gelesen habe, dass sie den Feuertod 
sterben müsse. (20 v^) — Cloc. überlässt nun Hei. der Sorge seiner 
Nichte und die alte Königin entfernt sich grollend. Die Hochzeits- 
feierlichkeiten dauern 14 Tage. Erst in der Hochzeitsnacht fragt 
Henry (21 r°) seine Frau nach ihrer Herkunft. Sie giebt sich für 
die Tochter eines armen ertrunkenen Schiffers aus. Ferner erzählen 
die Vers-Hss., der König habe in dieser Nacht 2 Söhne gezeugt: 
Brac, Vater des heil. Brice und den heil. Martin. 

b] Prosa I übergeht alles, was die Vers-Hss. im vorigen Abschnitt 
von dem bösen Betragen der alten Königin, den Hochzeitsfeierlich- 
keiten etc. bringt und erzählt nur kurz: Nach der Hochzeit hält die 
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alte Königin ihren Hof in Douvres, während das junge Paar im 
Palaste zu London residiert. Hei. wird besonders vom Volke ge- 
liebt. — So leben sie 2 Jahre in Liebe und Eintracht, bis Hei. 
von 2 Kindern entbunden wird, die ebenso wie ihre Mutter von der 
alten Königin viel Leid erdulden müssen. Bei p^ beginnt (nach 
Blatt 5 letztes Wort retrayst') eine zweite Lücke. 

e] Während der Belustigungen, die als Fortsetzung der Hochzeits- 
feierlichkeiten auf den Feldern vor London vor sich gehen, beab- 
sichtigt die böse Königin, Hei. auf einem Schiffe aus England fort- 
zuschaffen. Sie wird durch Cloc. daran verhindert, der jetzt der 
Herzogin ausdrücklich befiehlt, Hei. nie zu verlassen, wenn nicht er 
oder der König anwesend seien. (Von Marie ist hier bei w noch 
uicht die Bede.) — Als König Henry am Abend diesen Zwischen- 
fall erfährt, wird er sehr zornig und lässt seiner Mutter, die sich 
nicht sehen lässt, sagen, sie möge sich hüten. Hei. das geringste 
Leid zuzufügen, es würde ihr sonst schlimm ergehen. — Das Ende 
des 25. Kap. bringt noch den Hinweis, dass König Henry seine 
Frau durch die Tücke seiner Mutter bald verliert, uud dass diese 
zur Strafe verbrannt wird. 

77a] Unterdessen wird Eom wiederum belagert. Diesmal 
steht der heidnische König Butor mit einem Heere von 400000 
(A: 300000) Mann vor seinen Thoren. (21 v», Tir.: -on) Der be- 
drängte Papst sendet eiligst nach König Anth., um ihn um Hülfe 
zu bitten. Der Bote kehrt unverrichteter Sache zurück, berichtet 
über Helainens Flucht und Anthoines Abwesenheit. (22 r") — 
Nun wendet sich der Papst an König Henry um Hülfe; (Tir.: -ier) 
er will England dafür den Tribut erlassen. — Der Kardinal, welcher 
mit dieser Botschaft betraut ist, (22 v") kommt auf seinem Wege 
durch Boulogno, (Tir. : -ee) das unter der Herrschaft des Riesen 
Boullu steht. — (23 r^) König Henry ist sofort bereit. Hülfe zu 
leisten. (Tir.: -is, 23 v^) Zu Ehren des Gastes wird ein grosses 
Festmahl veranstaltet. Hei. erkundigt sich bei dem Kardinal nach 
dem Befinden des Papstes, und, warum er König Anth. uicht um 
Hülfe gebeten habe. (24 r®, Tir. : -ent) Aus seiner Antwort erfährt sie 
von König Anthoines Schwur, nicht eher zu ruhen, als bis er seine 
Tochter wiedergefunden habe. Sie glaubt daraus schliessen zu 
müssen, dass der Vater sie sicherlich verbrennen lassen werde, wenn 
er sie fände und ist tief betrübt. 

b] Prosa I bringt den Inhalt der Vers-Hss. in diesem Abschnitt 
bedeutend gekürzt. König Butor belagert Rom mit einem unge- 
heuren Heere. — Von König Anth. ist garnicht die Rede. Der 
Papst lässt nur den König von England um Hülfe bitten. Dieser 
erklärt sich sofort bereit und sammelt ein grosses Heer. 
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c] w erzählt in Kap. 26 (pomment le pape envoya querir secours 
au roy Henry d'Engleterre' .) und Kap. 27 (pomment le roy Henry 
accorda a ung cardinal de aler secourir la cite de Komme. Et 
comment Helayne sceust que son pere Tempereur Anthoine la que- 
roit par toutes marches'.) die Belagerung Eoms ähnlich wie die 
poet. Vorlage. Butors Heer ist 300000 Mann stark wie in A. — 
Von einem Festmahl erwähnt w nichts. Dagegen betont w be- 
sonders, dass Hei. die betreffenden Fragen an den Kardinal richtet^ 
um von ihrem Vater Nachricht zu erlangen. 

78a] (Tir,: -a) Der Kardinal reist nun eiligst über Boulogne 
nach Rom zurück, (24 v®) um dem Papste die gute Nachricht zu 
überbringen. Dieser ist hoch erfreut; denn Butor bedrängt Rom 
sehr durch häufige Angriffe. Nachdem König Henry ein Heer von 
100000 Streitern gesammelt hat, vertraut er Hei. Clocestre an und 
übergiebt ihr ein Petschaft, womit sie ihre an ihn gerichteten 
Briefe siegeln soll; er selbt besitzt ein gleiches. — Da beschliesst 
seine Mutter, Hei. das Petschaft heimlich zu entwenden. (^25 r®) — 
Hier folgt ein Hinweis, dass Hei. infolgedessen ungeheuer viel er- 
duldeu muss. (Tir.: -ez) Darauf lässt der König einen Maler 
kommen und fragt ihn, ob er sich getraue, ein Bild, das Hei. 
ähnlich sei, zu malen; er würde es reichlich bezahlen. Als der 
Maler es bejaht, lässt er ihn Helainens Bild auf seinen Schild malen, 
damit er im Kampfe seinen Mut daran neu beleben könne. — A 
fügt hinzu, dass 4 Bilder auf den Schild gemalt wurden. — (25 \^\ 
Tir.: -ier) Als der Maler dem König und seinen Rittern das fertige 
Bild zeigt, sagen alle einstimmig, es sei sehr ähnlich und fehlerlos. 
Nun nimmt der König Abschied von Hei. (Tir.: -ee) und kommt 
mit seinem Heere nach Boulogne, das nach seinem mächtigen König 
BouUu benannt ist. 

b] Prosa I behandelt diesen Abschnitt wieder sehr kurz. Das 
Malen der Bilder übergeht sie ganz. — Vor seinem Abschied er- 
nennt Henry Clocestre zu seinem Stellvertreter und lässt 3 Pet- 
schafte machen, eins für sich, eins für Hei. und das dritte für Cloc. — 
p, und die älteren Drucke betonen besonders seinen Abschied von 
Marie, weil er sie nie wiedersieht, da sie f&r die Königin Hei. 
sterben wird; und den von Hei., welche er erst nach 28 Jahren 
wiedersehen wird. 

c] w 30 r^, Kap. 28: ^Comment le roy Henry se partist d'Angle- 
terre et laissa sa femme en la garde du duc de Clocestre'. 
Darunter eine Miniatur: Abschied des Königs von Hei. — Wie in 
Prosa I und im Gegensatz zu den Vers-Hss., wo man dies nur ver- 
muten kann, ernennt Henry beim Abschied den Herzog von Cloc. 
zu seinem Stellvertreter, — w lässt Helainens Bild auf 4 Schilde 
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inalon. Kap. 29: jComment le roy assigea la cite de Boulongne. 
Miniatur: Kampf vor Boulogne. Der Name des Königs lautet hier 
Bolus, welchen Namen auch A bringt. 

79a] (26 r'*) König Henry beschliesst, Boullu mit seinem 
Heere anzugreifen, da er fürchtet, dass er England in seiner Ab- 
wesenheit gefährlich werden könne. (26 v*, Tir.: -is, Tir. : -ier, 
27 r®, Tir.: -oit) Nach längerer Schlacht tötet er Boullu im Zwei- 
kampfe. — A beschreibt diese Schlacht ausfuhrlicher. Die Tir.: -is 
zählt bei A 36, bei LP nur 19 Verse. — (27 v®) Darauf rückt Henry 
mit seinem Heere in Boulogne ein, wo er ein grosses Blutbad unter 
den Heiden anrichtet. (Tir.: -iere, Tir.: -our) Zum Dank für 
seinen Sieg lässt er (28 r<>, Tir.: -aine) die Notre-Dame Kirche in 
Boulogne erbauen. — (28 v®) Unterdessen benimmt sich die alte 
Königin sehr liebenswürdig gegen Hei., (Tir.: -on) sinnt aber Tag 
und Nacht darauf, wie sie ihr das Petschaft entwenden könne. An 
einem Sonnabend vor Christi Himmelfahrt gelingt es ihr endlich. 
Während eines heftigen Gewitters schläft Hei. in ihrem Schoosse 
ein; (29 r", Tir.: -a) sie zieht ihr das Petschaft leise aus der 
Tasche und bittet Marie, die sie herbeinxft, sich leise an ihre Stelle 
zu setzen. Unterdessen bringt sie ihren Baub nach ihrem Zimmer 
(29 v^) und lässt von einem Goldschmied einen Wachsabdruck davon 
nehmen. (Tir.: -er) Nach ihrer Rückkehr lässt sie das Petschaft, 
nachdem sie Marie fortgeschickt hat, unvermerkt in Helainens Tasche 
gleiten. Hei fährt kurz darauf mit einem Schrei aus dem Schlafe 
auf; ein böser Traum hat sie erschreckt. 

b] Prosa I übergeht den Kampf Henrys gegen Boullu ganz. Die 
alte Königin kommt häufig von Douvres, wo sie ihre Residenz aul- 
geschlagen hat, nach London, um Hei. zu besuchen. Dabei gelingt 
es ihr einmal, (in ähnlicher Weise wie in den Vers-Hss, nur ist 
von keinem Gewitter die Rede) der schlafenden Hei. das Petschaft 
zu entwenden. Hier aber lässt die Alte Marie gamicht ihre Stelle 
bei Hei. vertreten, sondern sie wartet, bis Hei. erwacht; dann 
nimmt sie von ihr Abschied und geht mit dem Petschaft nach 
Douvres, wo sie durch einen Goldarbeiter, den sie nach verrichtetem 
Werke tötet und ins Wasser wirft, ein neues danach machen lässt. 
Darauf kehrt sie nach London zurück und es gelingt ihr. Hei. das 
Petschaft wieder heimlich in die Tasche zu stecken. 

c] w hält sich in Kap. 30 ( Comment la ville de Bouloingne fut 
prinse. Et comment Teglise de nostre dame fu estoree'.) und Kap. 
31 (Comment la mere du roy Henry ombla a la royne Helaine son 
scel. Et d'un songe que Hei. songa') im Wesentlichen an seine 
Vorlage, Die Entwendung des Petschafts schildert w in etwas 
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anderer Weise. Die alte KöDigin giebt Marie von Clocestre — w 
ei-wähnt diese hier zuerst — die sich bei ihrer Herrin befind^, 
den Auftrag, nach dem Wetter zu sehen. Nachdem sie der 
schlafenden Hei. das Petschaft aus der Tasche gezogen hat, macht 
sie den Wachsabdruck selbst und noch bevor Marie meldet, dass 
das Wetter sich aufgeklärt habe, hat sie Hei. das Petschaft wieder 
zugesteckt. — Dadurch, dass w die alte Königin den Wachsabdruck 
selbst machen lässt, gewinnt die Handlung an Wahrscheinlichkeit; 
denn durch sofortige Rückgabe des Petschafts kann die Alte sich 
viel eher vor Entdeckung schützen. Ferner kommt es der Einheit 
in Wauquelins Erzählung sehr zu statten, dass hier der Auftrag, 
ein Petschaft anzufertigen, dem Goldschmied erst gegeben wird, wo 
in den Vers-Hss. von ihm zum zweiten Male die Rede ist. 

80a] (A: 28 r'^, P: 30 r^) Helaine erzählt nun der alten 
Königin ihren Traum. Sie sei von 3 (A uud w: 2) scheusslichen 
Schlangen entbunden worden, die sie übers Meer auf ein Gebirge 
verfolgt hätten. Dort habe ihr eine derselben einen Arm abgerissen. 
Hier trennen sich mitten in der Tir. : -er die Vers-Hss., so, dass sie 
zwei bis auf den Reim völlig verschiedene Texte (A, LP) aufweisen. 
Ainsi me convenoit a ung brac demourer ist bis A 44 r'\ P 43 r^ der 
letzte Vers, welcher allen 3 Hss. gemeinsam ist. Da, wie später er- 
sichtlich wird, der Text von A dem Original am nächsten zu stehen 
scheint, sei der Text dieser Hs für den angegebenen Abschnitt zu 
Grunde gelegt. — Hei. fährt in ihrer Erzählung fort: Sie glaubte, 
nun ihr ganzes Leben lang betteln und mit dem einen Arm Wäsche 
reinigen zu müssen (P nur: sie müsse 30 Jahre betteln). Darauf 
aber kam die Schlange zu ihr, ernährte sie und setzte ihr den Arm 
wieder an. (P nur: Durch ein Wunder brachte ihr die Schlange 
den Ann zurück.) Hei. ist sehr beunruhigt, was der Traum be- 
deuten möge. (P: Der Traum hat sie so erschreckt, dass sie laut 
aufschreien musste.) Da tröstet die falsche Alte sie: A: Car on ne 
se doibt point pour nul songe effraer. P: Car nul si ne se 
doibt pour ung songe effraer.' Wie man sieht, bringen also alle 
3 Hss. hier denselben Vers mit nur geringen Varianten. — LP 
schalten danach eine Auslegung des Traumes ein: Die beiden 
Schlangen bedeuten 2 sehr schöne Kinder, der wilde Löwe') den 



1) Da in dem Traum von gar keinem wilden Löwen die Rede ist, 
sondern eine der beiden Schlangen Hei. den Arm abreisst (der betreffende 
Vers heisst nämlich: Et la me fist le ung ung brac du corps hoster), 
sei folgende Conjektnr vorgeschlagen : ^La me fist ung lion ung brac du 
Corps hoeter . Auf diese Weise würde 'der Traum wahrheitsgetreuer auf 
das herannahende Unglück Helainens hinweisen, was der Verfasser doch 



I 

L 
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Herzog von CIoc, der HeL den Arm abhanen lässt. — (P: 30 v^) 
Die Deutung ist noch weiter ausgesponnen, aber so verworren und 
unklar, dass sie weder mit dem Traume noch mit den späteren Er- 
eignissen in Einklang zu bringen ist. Entweder muss man auf eine 
Lücke oder auf spätere Hinzufügung durch einen ungeschickten Ko- 
pisten schliessen. — A schliesst die Tin: -er mit dem Hinweise, 
dass Marie von Cloc. für Hei. den Tod erleiden werde. LP deuten 
darauf hin, dass Hei. später wieder mit ihren Kindern vereint wird, 
und dass eines derselben der heil. Martin ist. 

b] Prosa I übergeht diesen Abschnitt, indem dort von einem 
Traume Helainens garnicht die Rede ist. 

c] "Wauqu. hält sich hier der Hauptsache nach eng an .4; 
auch er bringt keine Deutung des Traumes. 

81a] (.4: Tir. : -ee [75 Z.], P: Tir.: -is [22 Z.]) Während Hei. 
in A nun von ihrem Traume beunruhigt ist und weint, bringt P 
schon, dass sie von heftigen Geburtswehen ergriffen wird; Marie 
weilt bei ihr. — Unterdessen lässt die alte Königin sich von einem 
Goldschmiede das gefälschte Petschaft machen, dessen sie zu ihren 
finsteren Plänen bedarf. Als der Goldschmied sein Werk zu ihrer 
Zufriedenheit beendigt hat, setzt sie ihm mit lobenden Worten Speise 
und Trank vor.^) — (P: 31 r^ Tir.: -ent [70 Z.]) Während er 
trinkt, ersticht sie ihn hinterlistig und wirft seinen Leichnam in ein 
nebenan befindliches Closet. (A: 29 r^) Hierauf reinigt sie das 
Zimmer von Blut (in A ausführlicher als in P), legt sich aufs Bett und 
stellt sich krank. (In P öffnet sie nach der Reinigung das Zimmer. 
Darauf kommt eine Zofe und bittet sie, zu Hei. zu kommen, die 
sehr krank sei.) Als eine Kammerzofe nach ihrem Befinden fragt, 
klagt sie, sie müsse wohl sterben; aus dem Closet komme ein übler 
Geruch; es solle dasselbe deshalb sofort von Arbeitern zugemauert 
werden. Der Dichter fügt noch hinzu, dass sie auf diese Weise 
die Auffindung der Leiche verhindern will. 

b] Das Wenige, was Prosa I von dem Inhalte dieses Ab- 
schnittes briogt, ist schon § 79 gesagt worden. 



sicher durch den Traum zu thun beabsichtigt; denn Hei. hat ja ihren 

Arm nicht durch eines ihrer Kinder, sondern durch den Grafen Cloc. 

verloren (cf. § 96). 

1) Einige hierauf bezügliche Verse zeigen grössere Ähnlichkeit in 

den verschiedenen Hss. 

A: Le maistre tist mengier en se cambre pavee 
P: L'orfevre fist mengier et a boire s'est pris. 

Und etwas später: 

A: Mes aussy qu'il buvoit ch'est verite prouvee 

P; Mais tendis qu'il buvoit pour certain le vous dis. 
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cj w 35 Y^, Kap. 32 : Comment la mere du roy fist par ung 
ouvrier contrefaire le soel de la royne. Et comment eile occist 
TouTrief . Bis auf kleinere Änderungen schliesst w sich auch hier 
an A an. Während die alte Königin die Kranke spielt, lässt sie 
ihre damoiselles* Erde in den Abort werfen; darauf lässt sie den 
Eingang zu demselben zumauern. 

82a] Den Inhalt dieses § übergehen LP. (A : 29 v^ Tir. : -ie [24 Z.]) 
A wendet sich jetzt wieder König Henry zu, der durch Gallien und 
die Lombardei nach Eom gelangt, das König Butor mit 400000 
Türken belagert. Da er ein Thor frei findet (merkwürdig günstiger 
Zufall), zieht er mit seiner ganzen Heeresmacht in die Stadt ein. 
Darauf freudige Begrüssung des bedrängten Papstes. Während die 
beiden hohen Herren zusammen speisen (A: Tir.: -ant [20 Z.]), ent- 
deckt König Henry an den Säulen des Saales zahlreiche Portraits 
von Hei. Clemens unterbricht den in staunender Betrachtung Ver- 
sunkenen durch die Frage, (A: 30 r^) ob er verheiratet sei. (Diese 
an und für sich grundlose Frage scheint wohl durch Henrys grosses 
Interesse für die weibl. Portraits veranlasst.) (A: Tir. : -is [25 Z.]) 
Der König bejaht und erkundigt sich nach dem Ursprung der Bil- 
der. Als Antwort erzählt ihm der Papst darauf alles, was sich mit 
dem mächtigen König Anth. seiner Zeit zugetragen. (A: Tir.: -er 
[44 Z.]) Auf diese Weise erfährt König Henry, dass er die Tochter 
von König Anth. geheiratet hat. Er ruft seine Barone herbei, der 
ebenfalls die grosse Ähnlichkeit dieser Bilder mit Königin Hei. kon- 
statieren. Hierauf preist Henry die Tugend des Mädchens, (A: 30 v^) 
das die Heimat verliess, um die Sünde zu fliehen; schliesslich fragt 
er den Papst, ob ihr Name wirklich Hei. sei. Dieser bejaht es 
und lässt ihm das nämliche Schlafgemach anweisen, welches Anth. 
früher bewohnte; (A: Tir.: -a [39 Z.]) auch hier findet König Henry 
Bildnisse von Hei. (A: 31 r^ Bevor Henry am nächsten Morgen in 
den Kampf zieht, bittet er den Papst um seinen Segen. Dabei be- 
merkt dieser Helainens Bild auf seinem Schilde und, als er hört, 
dass dies Henrys Frau vorstelle, (A: Tir.: -ie [32 Z.]) erkennt er 
tief gerührt, dass Henry seine Nichte geheiratet habe. König Henry 
erzählt ihm, dass ihm die Herkunft seiner Frau unbekannt sei; sie 
heisse allerdings Helaine; (A: 31 v^) doch habe er ihr versprochen, 
dem Papste ihren Namen nicht zu nennen. (Henry spricht hier an- 
scheinend mit grösserer Zurückhaltung von Helainens Herkunft, weil 
er sich des ihr gegebenen Versprechens jetzt erst wieder erinnert.) 

b] Auch Prosa I übergeht diesen Abschnitt. 

c] w dagegen hält sich an A, wie schon die Überschriften 
seiner Kapitel besagen: Kap. 33: ^Comment le roy Henry vinst a 
Eomme ou il seeust que sa femme estoit fille de Tempereur de 
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CoDstantinoble'. Kap. 34: ^Comment le pape speust que la femme 
du roy Henry estoit sa niepc«*. Ganz besonders getreu hält sich 
w an 1 in den Tiraden auf »-ant«, »-is« und »-a«. Besonders 
hebt w die Gründe hervor, durch welche König Henry von der 
Identität seiner Gemahlin mit der Tochter des Kaisers von Konst. 
überzeugt wird: 1) die ähnlichen Bilder, 2) der gleichlautende 
Name, 3) die Bitte Helainens, ihren Namen nicht zu nennen. 

83a] (A: Tir.: -ee [29 Z.]) Vor Kom beginnt nun der blu- 
tige Kampf Henrys gegen Butor. Dieser trägt Leoparden (nach w 3) 
in seinem Schilde, die noch heute Englands Wappen schmücken, da 
König Henry sich den Schild eroberte. (A: 32 r^ Tir.: -art [14Z.]) 
Als die beiden Könige sich gewahr werden, reiten sie auf einander 
los. Henrys Lanze prallt an Butors Panzer ab. (A: Tir. : -y [50Z.]) 
Dieser aber schlägt dem Pferde des Königs den Hals ab, so dass 
Ross und Reiter zu Falle kommen. König H. wäre verloren ge- 
wesen, wenn ihm nicht Clemens, der den Verlauf des Kampfes von 
einem Turme verfolgt, zu Hülfe gekommen wäre. (A: 32 v") Der 
Papst verrichtet Wunder von Tapferkeit; er tötet eigenhändig 25 
Sarrazenen und schon scheint der Sieg gesichert, da kommt König 
Garchion Butor mit 200000 Türken zu Hülfe (A: Tir.: -on [55 Z.], 
33 r®); dadurch sind Papst und König gezwungen, sich in die Stadt 
zurückzuziehen. — Hierauf Übergang auf den Verrat der alten Königin. 

b] Dieser Abschnitt fehlt sowohl in LP ^) als auch in Prosa I. 

cj w 38 v^ Miniatur (Hei. im Wochenbett). Kap. 35 : ^Com- 
ment le roy Henry combatist les Sarrazins. Et comment il fut 
desconfy\ w kürzt den Kampf bedeutend. 

84a] (A: 33 v®) Hei. wird indessen von 2 schönen Knaben 
entbunden. (Wir haben P verlassen, wo die Kammerzofe die alte 
Königin bittet, zur kranken Helaine zu kommen. Sie erfährt dort 
die Geburt der Kinder und stellt sich ungeheuer erfreut — reist 
aber mit bösen Gedanken im Herzen nach Douvres.) (P: 31 v^, 
A: Tir.: -ent [70 Z.]) Cloc. ist sehr erfreut über diese Kunde 



1) Die bedeutenden Auslassungen von LP betrefiTs der Ankunft 
Henrys in Rom und seiner ersten Kämpfe gegen Butor müssen hier 
jedenfalls als eine Verschlechterung des Textes bezeichnet werden, da 
wir infolge derselben nicht erfahren, dass die beiden Fürsten in einem 
so nahen verwandschaftlichen Verhältnisse zusammen stehen und deshalb 
das trauliche Verhältnis zwischen ihnen (z. B. das gemeinschaftliche 
Lesen und Schreiben der Briefe, der ersichtliche Kummer des Papstes 
bei den traurigen Nachrichten von Helaine) nicht verstehen können. 
Letzterem Fehler suchen LP zwar später abzuhelfen, doch gelingt es 
ihnen nur sehr mangelhaft. Vergleiche § 100. 
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und lässt im Beisein der Barone einen Brief an König H. schreiben, 
(A: 84 r^) worin er ihm das glückliche Ereignis mitteilt and fragt, 
weldies die Kamen der beiden sein sollen. (Der Brief enthält bei 
A 15, bei P nur 8 Verse.) Der Brief wird Hei. ins Bett gebracht; 
sie liest ihn und siegelt ihn hernach, (in P liest man Hei. den 
Brief Tor und siegelt ihn.) Darauf übeiigiebt sie (P: man) ihn einem 
Boten. Cloc. (P: man) befiehlt demselben, nicht nach Douvres zu 
gehen oder mit der alten Königin zu sprechen. (P: 32 r'^) Der 
Bote verspricht es, doch bewegt ihn seine Habgier zum Wortbruch. 

b] In Prosa I wird die Niederkunft Helainens kurz erwähnt, 
der Inhalt des Briefes nicht citiert. Auch von einem Verbote ver- 
lautet nichts. Den Boten führt sein Weg über Douvres. 

c] w 39 v^, Kap. 36: .Comment Helajne s'accoucha. Et 
d'unes lettres quo furent envoyees au roj Henry\ Nach der Er- 
zählung der Niederkunft, worin sich Wauqu. ganz an A anschliesst, 
schaltet er Keflexionen ein über Freuden und Leiden, welche die 
Geburt eines Kindes begleiten. — Der Brief wird sehr weitläufig 
erzählt und wie in A von der Königin selbst versiegelt. Dem Boten 
wird strenge verboten, sich in Douvres aufzuhalten oder mit der 
alten Königin zu sprechen, da die Barone darüber ungehalten seien, 
dass sie weder bei der Geburt Helainens zugegen war, noch ihr 
einen Besuch abstattete. (Diese Motivierung ist jedenfalls eine 
Verbesserung von w.) 

85a] (A: Tir.:-ie [68 Z.], P:Tir.:-us [16 Z.]) Wie schon im 
letzten Abschnitt angedeutet, begiebt sich der Bote nach Douvres 
zu der alten Königin, (A: 34 v®) um sie von dem erhaltenen Auf- 
trag zu unterrichten (Hier Annäherung der Hss. in 2 Versen, die 
zur Hälfte übereinstimmen.) und zugleich anzufragen, ob sie eine Be- 
stellung an ihren Sohn zu machen hätte. Die Alte ist sehr erfreut, 
als sie dies hört (Nach P fasst sie bei den Worten des Boten einen 
schändlichen Plan*), der ihren Tod zu Folge hat.) und bewirtet den 
Boten aufs Beste. Besonders lässt sie es sich angelegen sein, 
(i': Tir.: -ier [52 Z.], F: 32 v^) ihn durch Wein betrunken zu machen. 
— In A folgt noch eine ausführliche, sehr lächerliche Schilderung 
von der Trunkenheit des Boten; er fällt, zerschlägt sich den Kopf, 
(A : 35 r^) dass das Blut im Saale herumspritzt etc.*) 



1) Den hier angedeuteten Plan hat die Alte wohl schon gefasst, 
als sie Hei. das Siogol entwendete. 

2) Die Schilderung von der Trunkenheit des Boten scheint das 
Werk eines späteren Kopisten zu sein. Meine Vermutung stütze ich 
auf folgende Gründe: 

a) Bei der am nächsten Morgen stattfindenden Abreise des Boten 
werden dessen Wunden nicht erwähnt. 
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b] In Prosa I beauftragt die alte Königin den Boten, ihrem 
Sohne die besten Grüsse von ihr zu überbringen. (Dadurch hätte es 
dem Könige ja sehr leicht werden müssen, dem Verrat auf die Spur 
zu kommen I) Ferner wird der Bote nicht betrunken gemacht, 
sondern erhält einen Schlaftrunk. 

c] Wauqu. behandelt diesen Abschnitt ziemlich frei. Als der 
Bote bei der alten Königin anlangt, fragt er gleich ^se eile vouloit 
riens mander a son filz le roy d'angleterre'. Kap. 37: Comment 
la mere du roy changea les lettres. Et comment eile occist le 
chappellain qui les escripvist' . Die Alte fragt den Boten gleich, ob 
er einen Brief bei sich trage. 

86a] (A: Tir.:-y [37 Z.]) Sobald der Bote schläft, entwendet 
ihm die Königin den Brief und liest ihn (P: und schwört, dem 
Könige das Gegenteil zu melden). Darauf lässt sie ihren Kaplan 
kommen und diktiert ihm einen Brief, worin Clocestre und die Barone 
dem Könige mitteilen, dass seine Gemahlin von 2 scheusslichen Un- 
tieren entbunden sei. (P: 33 r^) Die Barone wollten sie deshalb 
samt ihrer ^portee' verbrennen. (P fügt hinzu: denn ein solches 
Weib solle der König nicht zur Gemahlin haben.) — (A: 35 v'^) 
Der entsetzte Kaplan Thery (nur A nennt einen Namen) sträubt 
sich vor dieser Schandthat. (In P ermahnt er die Königin, von 
diesem schändlichen Beginnen abzulassen, sonst würde sie ihre 
Seele zur Hölle verdammen.) (P: Tir. : -is [22 Z.]) Schliesslich ge- 
lingt es der Alten doch, den Kaplan durch grosse Versprechungen 
(in A und P verschiedene) ihrem Wunsche gefügig zu machen. Er 
schreibt den Brief, welchen sie alsdann versiegelt. (P: 33 v®) 
Darauf reicht sie ihm einen goldenen Becher mit Wein, (A: Tir.: 
-ee [31 Z], P: Tir.: -a [80 Z.]) umarmt ihn und sticht ihm ein 
Messer ins Herz. (Der Inhalt des letzten Satzes wird in P weit 
kürzer als in A erzählt.) 

b] In Prosa I enthält der Brief, den die Alte dem Boten 
unterschiebt, die Nachricht, dass Hei. von 2 hässlichen Hunden 
entbunden worden sei, Henry möge deren Tötung anordnen (pj 



b) w weiss nichts von dieser Scene. 

c) Die in Frage kommende Schilderung ist zwischen folgenden gleich- 
lautenden Versen eingeschlossen: 

Le roine le voit point ne fu courechie 

Se dist a ses sergans biaux seigneurs je vous prie 

und: 

Le roine le voit Jhesucrist en grachie 
Et dist a ses sergans biaux seigneurs je vous prie. 
Der Kopist scheint b»i der Einschaltung vergessen zu haben, dass 

er die Verse schon einmal brachte. 
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allein fugt noch hinzu, Hei. habe seit seiner Abreise unehrenhaften 
Umgang mit gemeinen Männern gepflogen). — Nur in Prosa I ge- 
braucht die alte Königin die Vorsicht, den entwendeten Brief zu 
verbrennen. Indem sie die alte Königin ihre Briefe selbst schreiben 
lässt, gewinnt Prosa I eine bedeutende Kürzung. 

c] w bringt diesen Abschnitt ohne wesentliche Abweichungen 
von der poet. Vorlage. Der Brief ist sehr umfangreich und wird 
nur in Clocestres Namen geschrieben. Anstatt dem Kaplan Wein 
vorzusetzen, giebt die Alte ihm eine Hand voU nobles'. " 

87a] (4: 36 r», Tir.: -ain [15 Z.]) Hierauf bindet die Alte 
Kork um den Leichnam und befestigst einen Brief daran, welcher 
besagt, man möge den Toten bestatten, denn er sei ein ehrenhafter 
Mann gewesen. Alsdann wirft sie die Leiche ins Meer, (in P fehlt 
dies alles; P sagt einfach: Sie steckt den Leichnam in einen Sack 
und wirft ihn mit violer Mühe aus dem Fenster ins Wasser. Sie 
reinigt nun das Zimmer und siegelt den Brief [P scheint vergessen 
zu haben, dass der Brief schon in voriger Tirade gesiegelt wurde]) 
worauf sie dem schlafenden Boten den Brief zusteckt. (.4: Tir.: -er 
[26 Z.]) Als dieser am nächsten Morgen erschreckt danach tastet, 
merkt er nichts von der vorgegangenen Veränderung. (P: 34 r*) 
Beim Abschiede ermahnt die Königin den Boten, (A: 36 v^) er 
solle bei ihrem Sohne um keinen Preis erwähnen, dass er sie be- 
sucht liabe; er solle aber bei seiner Rückkehr wieder bei ihr vor- 
kommen, dann werde sie ihm ein Kleinod und 50 fl. Rente geben 
(in P verspricht sie ihm 20 Livres und eine gute Rente). (A: Tir.: 
-ay [21 Z.]) Der Bote verspricht es ihr, worauf ihn die Alte umarmt. 

b] In Prosa I sagt die Königin dem Boten nicht, dass er 
wieder bei ihr vorkommen solle, dagegen beauftragt sie Diener, die 
nach Rom führenden Wege zu bewachen und ihr die daselbst be- 
troffenen Boten zuzuführen. 

c] In w umarmt die Königin den Boten nicht beim Abschied 
(w übergeht solche ihm unpassend scheinende Stellen meist), auch 
macht sie ihm keine bestimmten Versprechungen, aber sie schenkt 
ihm sofort 20 nobles. 

88a] Auf seiner Reise kommt der Bote an der escluse' vor- 
bei und gelangt über Bruges, Courtray, Tournay, Valenciennes, 
Cambray durch Gallien nach Rom.') (A: Tir.: -a [29 Z.]) Unter- 

1) Die Angabe dieser Orte befindet sich ausschliesslich in A. Es 
ist aufiallend, dass die Reise nur innerhalb der flandrischen Provinzen 
verfolgt wird. Von dem, was darüber hinausgeht, scheint der Verfasser 
keine Kenntnis za haben. Da sich ein späterer Teil des Gedichtes noch 
eingehender mit dieser Gegend beschäftigt, stammen die Verse sicher 
aus der ursprünglichen Redaktion. 
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dessen macht König Henry zahlreiche, erfolglose Ausfälle auf die 
Heiden. Grosse Sehnsucht nach Hei. erfallt sein Herz, ein Tag er- 
scheint ihm wie 100. (A: 37 r^) An einem Donnerstag morgen 
rüstet er sich wieder zum Kampfe, bittet Gott, ihm den Sieg zu 
verleihen und stürzt sich mit seinen Mannen mutig auf die Heiden. 
(A: Tir.: -our [21 Z.]) Sein Schlachtruf ist engleterre', derjenige 
der Heiden hermenie'. (A: Tir.: -ans [18 Z.], A: 37 v®) Diesmal 
bleiben von Butors grossem Heere 50000 Mann auf dem Schlacht- 
feld. (P bringt von diesem Abschnitt nur: Der Bote eilt nach Rom 
und trifft dort gerade ein, als Henry im Kampfe gegen Butor steht.) 

b] Prosa I übergeht den Inhalt dieses § ganz. 

c] w Kap. 38: Comment le message s'en ala a tout les 
lettres'. Auch w kürzt diesen Abschnitt bedeutend und sagt nur: 
Gerade, als der Bote in Eom einzieht, unternimmt König H. einen 
Ausfall gegen die Sarrazenen, so, dass der Bote seine Rückkehr er- 
warten muss. 

89al (A: Tir.: -oit [36 Z.]) In Rom *) nimmt der Papst den 
Boten sehr freundlich auf (P: 34 v*') und entsendet einen Kardinal, 
namens Symon (der Name nur in A), um König Henry von dessen 
Ankunft zu benachrichtigen. (A: 38 r^) Dieser trifft H. inmitten 
des Schlachtgetümmels, wo er den Sarrazenen jambes pies et bras 
et tiestes' abhaut (P: Henry hat schon 2 Könige getötet und den 
dritten kampfunfähig gemacht). Henry freut sich sehr über die 
Nachricht von des Boten Ankunft und schwört, sie solle den Heiden 
teuer zu stehen kommen.^ (A: Tir.: -ent [31 Z.], P: Tir.: -ie 
[13 Z.], P: 35 r^) Er kämpft nun noch tapferer als zuvor; (in P 
spaltet er einem Sarrazenen den Kopf bis zu den Zähnen) die 
Heiden beginnen schon zu weichen und er würde sie vielleicht ver- 
nichtet haben, hätte ihn das Verlangen, etwas von seiner Gattin zu 



1) A beginnt hier eine neue Tirade, deren 2 erste Verse auf „-a**, 
alle übrigen auf „-oit" ausgehen. P zeigt dagegen eine durchgehende 
„a**-Tir., die schon früher begonnen hat. A wird also eine „a^-Tir. vor- 
gefunden haben, die er in eine Tir.; -oit verwandelte, wobei er die beiden 
ersten Verse umzuändern vergass. — Wir ersehen hieraus, das Hs. A 
selbst auf keinen Fall Vorlage von LP war. Die betreffenden Verse sind : 

A: Sy tcst que ly mesages dedens Bomme entra 
L'apostole climent en so voie encontra 
Et quant ly apostoles le mesage perchoit etc. 

P: Si tost que le messaige par dedans Bomme entra 
Encontra Tapostolle ou tant de honte a 
Quant le bon apostolle le messaige avisa etc. 

2) Hier zeigen die Hss. wieder eine Annäherung: 

A: Ohes nouvelles ychy a paiens couteroit. 
P: Que icelle nouvelle a payens coustera. 
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hören, nicht bewogen, nach Rom zurückzukehren. (In P steht nichts 
davon, dass der Fortgang der Schlacht durch den Brief gestört wird. 
Heinrich kehrt erst am Abend nach Rom zurück.) 

b] In Prosa I trifft der Bote sofort mit König Henry in Rom 
zusammen. Henrys Kämpfe, die Entsendung des Kardinals etc. 
werden daher übergangen. 

c] Da Wauqu. die Sendung des Kardinals übergeht, überschlägt 
er fast den ganzen Inhalt von § 89. Kap. 39: Comment le roy 
Henry receust les lettres dont il fut moult desconforte' . Ohne von 
der Ankunft des Boten benachrichtigt zu sein, kehrt Henry bei ein- 
brechender Xaeht von selbst zum Papste zurück, wo ihn der Bote 
erwartet. 

90a] (P: Tir.: -ant [60 Z.], A: 38 v«) Sobald Henry des 
Boten ansichtig wird, fragt er ihn nach Helainens Beilüden. (In P 
fragt er, wer ihn gesandt habe. [Unnütze Frage, da er dies schon 
weiss.]) Darauf nimmt er den Brief in Empfang und übergiebt ihn 
dem Papste mit der Bitte, (I: Tir : -e [54 Z.], P: 35 v") ihn zu 
lesen (in P überzeugt er sich vorerst von der Echtheit des Siegels). 
Als Heniy bemerkt, dass der Papst bei der Lektüre des Briefes zu 
weinen beginnt, ruft er klagend aus: „Ich sehe wohl, dass meine 
Gemahlin tot ist". Dann fällt er ohnmächtig zu Boden (letzteres 
nur in A). Als er wieder zu sich gekommen ist, ergreift er ein 
Messer, um sich zu töten, aber der Papst verhindert ihn daran und 
teilt ihm den Inhalt des Briefes mit. (A: 39 r^) In A prüft der 
König jetzt erst die Echtheit des Siegels. *) Nachdem er sich davon 
überzeugt hat, bricht er in bittere Klagen aus, (A: Tir.: -ant [73 Z.|) 
dass er keine wohlgestalteten Kinder zeugen könne. Hei. sei un- 
schuldig an dieser Missgeburt. (P: 36 r^, P: Tir.: -ez [128 Z.]) 
(In P fehlen die Einzelheiten dieser Klagen ; dagegen schwört Henry 
dem Grafen von Cloc. den Untergang, wenn er seine Gemahlin ver- 
brenne.) Hierauf fragt Clemens den König ganz unvermittelt, ob 
seine Mutter noch am Leben sei.^) (Diese Frage soll wohl an- 
deuten, dass Clemens Verdacht gegen die Schwiegermutter gefasst 
hat.) Heniy bejaht und fügt hinzu, dass sie seine Gemahlin nicht liebe. 

b] Prosa I weicht hier verschiedentlich von den Vers-Hss. ab. 
Während in pj der Bote bei Übergabe des Briefes die einfache 

1) Es ist kaum glaublich, dass Henry (wie in P) den ersehnten 
Brief erst auf seine Echtheit prüft, bevor er ihn öffnet; dagegen muss 
ihm beim Lesen Misstranen aufsteigen, so, dass er (wie in A) die Unter- 
suchnng des Siegels jetzt vornimmt. 

2) Annäherung der Hss. in dem Vers: 

A: Aves vous point de mere ne le m'ales chelant. 
P: Aves vous point de mere dedans vous heritez. 



— 49 — 

Nachricht bringt, Hei. sei entbunden, sagt er in p^ und den Drucken, 
sie sei von 2 schönen Kindern entbunden. Dieser Widerspruch mit 
dem Inhalt des Briefes hätte doch zur Entdeckung des Verrats ftlh- 
ren müssen. Der König liest den Brief selbst, hält plötzlich be- 
stürzt inne und reicht ihn nun dem Papste, der sich ebenfalls er- 
schreckt und Näheres über Hei. zu wissen begehrt. Der König erzählt 
nun von Helainens Flucht aus Konstant., wie er sie fand und, dass 
er sie gegen den "Willen seiner Mutter geheiratet habe. Ihre Her- 
kunft kenne er nicht; p, fügt noch hinzu, er würde nie glauben, 
dass sie einen unehrenhaften Lebenswandel geföhrt habe. — Nach 
Pg und den Drucken glaubt der Papst aus König Henrys Erzählung 
zu ersehen, dass er seine Nichte geheiratet habe. — Der Papst 
tröstet König Henry; es sei offenbarer Verrat im Spiele, vielleicht 
von seiner Mutter: denn der Brief sei ersichtlich von Frauenhand 
geschrieben; das Siegel könne gefälscht sein. 

c] In w rät der Papst, nachdem er den Brief heimlich für 
sich gelesen hat, dem König, der anwesenden Ritter wegen sich in 
ein anderes Gemach zu begeben, um den Brief ungestört lesen zu 
können. Dort angekommen, ruft er weinend aus, Henry möge Gottes 
Fügung in Geduld ertragen, der Brief sei sehr betrübten Inhalts. 
Darauf liest er ihm denselben vor und der König bricht in ähnlicher 
Weise wie in A in lange bittere Klagen aus. — Die Frage des 
Papstes „ob Henry eine Mutter habe", gestaltet w etwas um. Er 
fragt, ob sich seine Nichte durch ihre Heirat Jemandes Feindschaft 
zugezogen habe, worauf der König antwortet, dies könnte nur seine 
Mutter sein. 

91a] (A: 39 v^) Clemens rät Henry alsdann, einen Brief an 
Cloc. zu schreiben, den er durch seinen eigenen Boten nach London 
schicken wolle. (In P schreibt Clemens den Brief selbst.) Dieser 
Brief solle des Königs Befehl enthalten. Hei. mehr als je in Ehren 
zu halten und sie und ihre ^portee' bis zu seiner Rückkehr wohl zu 
behüten. (P: 36 v^) (P lässt den Papst noch hinzufügen, er wolle 
dem Boten verbieten, zur alten Königin zu gehen, damit der Brief 
nicht vertauscht würde.) Der Papst übergiebt den Brief, nachdem 
Henry ihn gesiegelt hat, seinem Boten. (In P befiehlt der Papst 
bei Obergabe des Briefes ausdrücklich, der Bote möge ihn geraden- 
wegs nach England bringen und nur Cloc. selbst aushändigen.) 
Darauf übergiebt König Henry auch seinem Boten einen Brief des- 
selben Inhalts. Undeutliche Stelle in den Hss. — Als der römische 
Bote in Douvres landet, (A: 40 r^) erblickt ihn das spähende Auge 
der alten Königin und sie lässt ihn vor sich fuhren. (P: Bei seiner 
Ankunft in Douvres wird der Bote von den Wachen ergriffen (P: 37 r^) 
und vor die Königin geführt.) Nachdem sie in Erfahrung gebracht 

4 
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bat, dass der Bote einen Brief für Cloc. bei sich trägt, macht sie 
ihn betrunken und beraubt ihn im Schlafe seines Briefes. 

bj Von der Zuilicksendung des englischen Botens wird in 
Prosa I nichts erwähnt. Auch von dem Inhalt des Briefes oder 
besonderen Vorschriften für den Boten erfahren wir nichts. 

c] Wauqu. spricht sich über das Absenden des zweiten Briefes 
deutlicher aus, als die Vers-Hss. Er sagt: 4 oder 5 Tage nach der 
Abreise des röm. Boten übergiebt König Henry seinem englischen 
Boten einen Brief desselben Inhalts, w fügt noch die Bemerkung 
hinzu: So reist der eine nach dem andern, ohne, dass sie von ein- 
ander etwas wissen. Kap. 40: Comment le messagier rommain fut 
prins par les gens de la mere du roy Henry auquel eile changa 
ses lettres par trayson'. 

92a] (A: Tir.: -ay [31 Z.]) Hierauf lässt die alte Königin 
wieder einen Kaplan herbeiholen, der ihr als Schreiber dienen soll. 
(In P ist er sehr erschreckt; das plötzliche Verschwinden seines 
Kollegen hat ihn besorgt gemacht.) Sie diktiert ihm einen Brief, 
worin Henry dem Grafen Cloc. befiehlt, (P: 37 v^) Hei. und ihre ^portee* 
zu verbrennen. Falls er diesem Befehle nicht Folge leiste, werde 
sein Zorn ihn treffen. (P: „werde er Land und Leben verlieren**.) 

— (A: 40 V®) Als der entsetzte Kaplan sich weigert, diesen Brief 
zu schreiben, bedroht ihn die Alte mit dem Tode. Hierauf fügt er 
sich, ruft aber aus, (A: Tir.: -is [56 Z.]) er werde keinen frohen 
Tag mehr erleben. Als sie ihm nun grosse Versprechungen macht, 
schreibt der Kaplan schliesslich 9 — 10 Briefe, die alle Cloc. auf- 
fordern. Hei. und ihre Kinder zu verbrennen, sonst musste er selbst 
den Tod erleiden. — In P warnt der Kaplan die böse Alte vor der 
ewigen Verdamnis. Trotz ihrer Versprechungen weiss er, dass es 
ihm ans Leben gehen wird. Der Kaplan schreibt hier nur 2 Briefe 

— gleichwohl erhält Cloc. (auch in P) deren 9—10 cf. § 96 — 
der zweite bedroht Cloc. mit dem Erhängen, falls er den Befehl 
nicht sofort ausführe. — Kaum hat der Kaplan seine Arbeit voll- 
endet, (P: 38 r^) so ermordet die Alte ihn und wirft seinen Leich- 
nam ins Meer. (P: Tir.: -ent [35 Z.]) (P erzählt diesen Vorgang 
mit denselben Einzelheiten, die den Mord des früheren Kaplans be- 
gleiten.) Darauf steckt sie dem schlafenden Boten den ersten der 
gefälschten Briefe zu. 

bJ In diesem Abschnitte weicht Prosa I bis auf die bedeu- 
tend kürzere Fassung wenig von den Vers-Hss. ab. Merkwürdiger- 
weise lässt die Alte den Brief an Cloc. jetzt auch durch einen Kaplan 
schreiben, nachdem sie doch den Brief an König Henry selbst ge- 
schrieben hat. Um den Kaplan zum Schreiben zu bewegen, ver- 
spricht sie ihm soviel Geld er haben wolle, und er willigt ohne 
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weiteres ein. Die jüngeren Drucke deuten die Unterschiebung des 
Briefes nur in einigen wenigen Worten an. p„ p^ und die älteren 
Drucke zeigen hier eine Annäherung an A, indem der Kaplan von 
der Alten beauftragt wird, noch 8 weitere Briefe zu schreiben. Der 
Inhalt dos letzten Briefes ist der schlimmste. 

c] w Kap. 41: ^Commont la mere du roy occist le chappel- 
lain qui les lettres escrivist'. w nimmt mit dem an Cloc. gerichte- 
ten Briefe einige Änderungen vor. Gegen Cloc. werden darin kei- 
nerlei Drohungen ausgesprochen, falls er des Königs Befehl nicht 
vollzieht. Femer wird Holainens Todesurteil eine Art Begründung 
beigegeben: . . . ^pour certaines causes a nous dites depuis nostre 
departement'. — Die Königin lässt 10 Briefe schreiben, von deren 
lülialt hier nichts verlautet; das Übrige wie in 1. 

93a] (A: 41 r^) Als der römische Bote im königlichen Palast 
zu London anlangt, übergiebt er Cloc. den Brief, nach A mit den 
Worten, der Graf habe den Inhalt desselben genau zu befolgen. — 
(In P öffnet der Graf den Brief sofort.) Die soeben eintretende 
Helaiiie ist hocherfreut über den Brief — A: und kösst ihn 5 — 6 
mal. — (P: 38 v^ A: Tir.: -ee [26 Z.]) (In P überzeugt sie sich 
von der Echtheit des Siegels.) Auf Holainens Wunsch übergiebt 
Clocestre den Brief seinem Schreiber (P: Tir.: -a [38 Z.]) (P: da- 
mit er Henrys Sieg über die Sarrazenen vorlese). Dieser bricht das 
Siegel^), (A: 41 v'^) liest den Brief erst leise für sich und beginnt 
zu weinen. Als Hei. dies bemerkt, fällt sie ohnmächtig nieder; 
Ti\deder zum Bewusstsein zurückgekehrt, ruft sie klagend aus: „Lieber 
König, Ihr seid sicher von den Sarrazenen getötet worden." (In P 
fällt Hei. in Ohnmacht und fragt zugleich (!), ob Henry tot sei.) 
— Darauf wendet sie sich an den Schreiber, er möge die näheren 
Umstände seines Todes vorlesen. Dieser entgegnet, der Verfasser 
des Briefes liebe sie wenig; denn er habe ihren Tod befohlen. 
(A: Tir.: -on [31 Z.]) Hierauf bittet er sie um Verzeihung, dass 
er ihr den Inhalt getreulich berichte und fährt fort, der König ge- 
biete Cloc, bei Verlust seiner Ehre und seines Landes*), Hei. und 
ihre Kinder zu verbrennen. — (Dieses Gespräch zwischen Hei. und 
dem Schreiber bringt nur A.) — (In P ist Marie von Cloc. zugegen 
und tröstet Hei. Der Graf nimmt dem Schreiber, der vor Schmerz 
nicht lesen kann, den Brief weg (P: 39 r®) und teilt Hei. selbst 
dessen traurigen Inhalt mit, ohne von seiner eignen Bestrafung zu 



1) P hat vergessen, dass König Henry den Brief schon selbst ge- 
öffnet hat. 

2) Hier stimmt A mit sich selbst nicht tiberein. Wie wir im vori- 
gen Abschnitt sehen, steht diese Drohung im ersten Brief noch gamicht. 

4* 
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sprechen.) — Nachdem Hei. ihre zweite Ohnmacht überwunden hat, 
(P: Tir.: -y [24 Z.]) bricht sie in bittere Klagen aus. (P: 39 v*») 
(In P sagt Cloc. tröstend zu Hei., wenn es in seiner Macht stände, 
solle ihr kein Leid zugefQgt werden.) 

b] In Prosa I liest Graf Cloc. den Brief selbst. Plötzlich 
hält er beim Lesen erschreckt inne und fragt den Boten, wer ihm 
den Brief übergeben habe. Als dieser antwortet „der König'*, be- 
schuldigt er ihn der Lüge und lässt ihn ins Gefängnis werfen. Hei. 
ist während des ganzen Auftritts nicht zugegen. Also ein wesent- 
licher Unterschied von den Vers-Hss., dessen Hauptzweck auf 
Kürzung hinausläuft. 

c] w Kap. 42 : Comment ces faulces lettres furent presentees 
au duc de Clocestre et du dueil que Helajne en fist'. Anfangs 
schliesst sich Wauqu. eng an A an; im weiteren Verlaufe führt er 
einige kleine Änderungen ein. Als der Schreiber beim leisen 
Durchlesen des Briefes zu weinen beginnt, fragt ihn Hei., warum 
er nicht laut lese. Er erwidert, der Verfasser des Briefes liebe 
Hei. wenig; er bitte, ein anderer möge den Brief vorlesen.. Die 
Königin aber befiehlt, er solle ihn lesen. — Ferner: Als Hei. aus 
ihrer Ohnmacht erwacht, bricht sie in nahezu endlose Klagen aus. 
Schliesslich spricht Cloc. die Hoffnung aus, Gott werde ihnen bald 
bessere Kunde schicken. 

94a] (A : 42 r®) Während Hei. klagt, kommt die Alte in den 
Palast — A: um sich von der Wirkung des Briefes zu überaeugen. 
— Beim Anblick der weinenden Hei. frohlockt sie im Innern und 
fragt Cloc, ob ihr Sohn gefallen sei. (P: Tir.: -ee [46 Z.]) Dieser 
teilt ihr als Antwort den Inhalt des Briefes mit. (A: Tir.: -es 
[37 Z.]) Die falsche Alte stellt sich zornig (P: ohnmächtig) und 
tröstet Hei., sie werde ihr kein Leid geschehen lassen. (In P um- 
armt sie Hei., die besonders das Schicksal ihrer unschuldigen Kindlein 
beklagt.) (P: 40 r^) Darauf befiehlt die Alte Cloc, Hei. bis zur 
Ankunft des zweiten Briefes wohl zu behüten; denn der König 
werde seinen ungerechten Befehl gewiss wieder zurücknehmen. (P 
bringt hier inhaltlich fast dasselbe, nur in anderer Reihenfolge.) 

bj In Prosa I erfahren wir jetzt erst die Ermordung des 
Kaplans durch die böse Alte. Nach pi wiift sie seinen Leichnam 
ins Wasser. Nach p« und den Drucken in den Fluss. (Bekanntlich 
existiert bei Douvres kein Fluss.) 

c] w Kap. 43: ^Comment la mere du roy vinst par faulcet^ 
reconforter Helayne et de 11 lettres qu'elle envoya pour la faire 
destruire'. Hier kommt die alte Königin erst 3 — 4 Tage nach der 
Ankunft des ersten gefälschten Briefes nach London. Hei. richtet 
herzzerreissende Klagen an sie. (Im übrigen wie A.) 
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95aJ Wegen der grösseren Unterschiede sei der Inhalt der 
Vers-Hss. getrennt angegeben* A : Die alte Königin kehrt nun nach 
Douvres zurück, wo ihr noch 8 Briefe zu versenden bleiben. Es 
glückt ihr auch, dem ersten Boten,') der indes zurückgekehrt ist, 
(A: 42 V®) einen Brief unterzuschieben, bevor er seinen Weg nach 
London fortsetzt. Hierauf schickt sie 7 ausländische Boten in 
kurzer Frist hintereinander mit den übrigen Briefen an Cloc. ab. 
Als der erste Bote^) im Palaste zu London anlangt, fragt Hei. ihn 
nach ihreBji Gemahl. II vous mande amiste' ist die Antwort, 
worüber siöh Hei. etwas beruhigt. (A: Tir. : -a [29 Z.]) Doch nach- 
dem Cloc. den Brief gelesen hat, teilt er ihr weinend mit, sie müsse 
sterben, ihr Gemahl befehle es noch bestimmter als zuvor. Hol. 
fällt in Ohnmacht; dann bricht sie in Klagen aus. (A : 43 r^) Auf 
ihren Wunsch werden ihre beiden Kinder herbeigebracht, die sie 
zärtlich küsst. Die beiden Boten lässt Cloc. ins Gefängnis weifen. 
(A: Tir.: -us [21 Z.]) Ein dritter Brief wird gebracht; in diesem 
droht Heinrich, Cloc. sofort hängen zu lassen, wenn er Hei. und 
ihre Kinder nicht verbreonen lasse. Hei. klagt um ihre unschuldigen 
Kindlein und fällt wieder in Ohnmacht. Nachdem sie wieder zu 
sich gekommen ist, (A: Tir.: -e [35 Z.]) bittet sie Cloc. und die 
Barone, sie sterben zu lassen, da Gott es wolle. — P: Die Alte ver- 
lässt die Stadt (es muss doch wohl ergänzt werden, um nach ihrer 
Residenz in Douvres zurückzukehren!) und sendet einen Boten nach 
London, wo Cloc. indes den päpstlichen Boten ins Gefängnis hatte 
werfen lassen. (P: Tir.: -on [47 Z.], P: 40 v^) Der Bote über- 
giebt den Brief Cloc, welcher, nachdem er ihn gelesen. Hei. weinend 
mitteilt, Henry würde ihn bei seiner Rückkehr enthaupten, wenn er 
sie und ihre Kinder nicht verbrenne. Der seufzenden Hei. werde a 
auch hier ihre Kinder herbeigeführt. Cloc. lässt auch diesen Boten 
einkerkern. — Am Mittag des nächsten Tages hatte man schon 3 
Boten. (P: 41 r®, Tir.: -ie [61 Z.]) Darauf erscheint der englische 
Bote. — Dass es dieser ist, erfahren wir nur durch die Herzlich- 
keit, mit der Hei. den ihr bekannten Boten begrüsst und umarmt. 
— Die Boten werden hier also in anderer Reihenfolge abgeschickt 
als in A. Während in A der englische Bote schon nach dem 
römischen eintrifft, kommt er in P erst als vierter. — In P werden 
die Drohungen in dem Briefe des englischen ^oten sehr gesteigert. 



1) Die Stelle ist in der Hs. unklar. Es steht nur ^Ly premiers 
mesages*; doch muss der von König Henry zurückgesandte engliscne Bote 
gemeint sein. 

2) In der Hs. steht wieder Ly premiers mesages'. Es scheint 
wieder derselbe Bote wie oben genieint zu sein. 
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(P: 41 v") Nicht nur Cloc. soll gehängt werden, sondern auch seine 
ganze Verwandtschaft. Zugleich wird auch Helainens Zärtlichkeit 
als Mutter mehr als in'A betont. Unter andern) fällt sie bei der 
Umarmung ihrer Kinder 10 mal in Ohnmacht. (P: 42 r^ Tir.: -ee 
[40 Z.]) Auch die Ankunft eines fünften Boten wird in P näher 
geschildert. 

b] Prosa 1 zeigt hier wieder Anschluss an A, indem sich die Alte 
8 Männer aus fremden Ländern verschafft, um die Briefe nach 
London zu senden. — Mit Ausnahme der jüngeren Drucke fügt sie 
noch hinzu: Die Alte giebt jedem 10 Besans; dafür geloben sie ihr, 
Cloc. zu sagen, sie kämen von Born, wo Henry ihnen die Briefe 
eigenhändig übergeben hätte. — Als die Alte von dem bestürzten 
Cloc. um Rat gefragt wird, versichert sie zuerst, sie werde Hei. 
retten; aber schon bei Ankunft des fünften Briefes meint sie, man 
dürfe den König nicht erzürnen. Als aber der letzte ankommt und 
Cloc. mit den grausamsten Strafen bedroht, sagt sie, man dürfe den 
Befehlen des Königs nicht zuwider handeln. 

cj Wauqu. giebt den ganzen Abschnitt, der von der Ab- 
senduog und Ankunft der Boten handelt und in den Vers-Hss. er- 
müdend geschildert ist, in nur wenigen Worten wieder. 

96a] (A: 43 v®) 9 Boten kommen in London an. A allein 
setzt hinzu: immer schlimmer wird ihre Botschaft; der Graf lässt 
aber alle ins Gefängnis werfen. (P machte letztere Bemerkung vor- 
her bei der Ankunft jedes einzelnen Boten.) — Da erklärt Cloc. 
seinen Baronen, Hei. müsse verbrannt werden, er wolle aber ein 
Glied von ihr zuilickbehalten, (P: 42 v®) um dadurch dem Könige 
bei seiner Rückkehr die getreue Befolgung seines Willens beweisen 
zu können. Die Barone sind einverstanden. Da schlägt der Graf 
Hei. die rechte Hand ab, woran sich der Trauring befindet.^) Hei. 
schreit vor Schmerz laut auf (in P wird sie ohnmächtig). (A: Tir.: 
-ier |22 Z.], A: 44 r^ Dann schneidet der Graf ein Stück Tuch 
aus Helainens Mantel und wickelt die Hand hinein. — In A fuhrt 
er nun Hei., die von ihrer treuen Freundin Marie begleitet wird, 
fort. Die Königin küsst ihre Kinder und bittet Cloc, dieselben 
taufen zu lassen, bevor sie sterben. Cloc. sagt hierauf, (A: Tir.: -ie) 
er sei der Unglücklichsten einer; denn er sinne auf ein Mittel, Hei. 
zu retten, wodurch er sein eigen Blut verni<:hten werde. (In P wird 
Hei. in ihr Zimmer geführt und bittet Cloc. kniefällig, (P: Tir.: -er 
[25 Z.]) das Leben ihrer Kinder zu schonen. Als der Graf Helai- 



1) P erwähnt nicht, dass es die rechte Hand mit dem Trauring 
ist; da diese als Erkennungszeichen dienen soll, war es doch von Be- 
deutung. 
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nens masslosen Kummer sieht, reift; ein edler Entschluss in seiner 
Seele. Er schickt alle ausser Hei. und Marie aus dem Zimmer 
(P: 43 r*^) und sagt zu der ersteren, er sinne auf ein Mittel, sie 
zu retten.) Die Hss. fahren von hier ab wieder gemeinsam fort^) : 
Cloc. gebietet nun alleu, (P: Tir.: -ie) das Zimmer zu verlassen, 
nur er und Marie bleiben bei Helaine.^) 

b] Prosa I lässt dem unschlüssigen Grafen Cloc. von seinen 
Eatgebern sagen, es sei besser, dass eine Frau sterbe als er und 
80 (jung. Dr.: 20) andere. Darauf teilt er Hei. ihr Todesurteil 
mit. Hiermit endigt diese Scene in den jung. Dr. Die Hss. und 
alt. Drucke fügen noch hinzu, dass Hei. besonders das Schicksal 
ihrer unschuldigen Kindlein beklagt und betrübt ist, nicht mit Henry 
sprechen zu können, da sie glaubt, es sei Verrat im Spiele. — Als 
Cloc. zu Hei. sagt, er müsse ein Merkmal von ihr zurückbehalten, 
damit der König nicht glaube, er habe eine andere Frau verbrannt, 
streckt sie ihm ihre Hand mit dem Trauring (also auch hier ist 
ausdrücklich von der Hand mit dem Trauring die Rede wie in A) 
entgegen und bittet Cloc, ihren Gemahl an seine frühere Liebe und 
ihre Kinder zu erinnern. Die Hand wird von Cloc. dicht am Hand- 
gelenk abgehauen. (In p^ und den Drucken geschieht es durch einen 
Diener.) Da das Volk sehr erregt ist, wird die Verbrennung auf 
Tagesanbruch verschoben. 

c] w Kap. 44 : Comment le duc de Clocestro trancha le bras 
de Helayne'. In w berät sich Cloc. mit seinen Baronen, bevor er 
Hei. das Todesurteil verkündet. Diese meinen, der König werde 
wohl triftige Gründe für seine Handlungsweise gegen Helaine haben. 
Ihm sei gewiss Nachteiliges über sie zu Ohren gekommen. Wie in 
A wird ihr die rechte Hand mit dem Ringe abgehauen. Nur in w 
wird die Vorsicht angewendet, Helainens Armstumpf zu verbinden. 
Kap. 45: Comment le duc se determina de faire ardoir sa niepce 
pour sauver la vie de Helaine'. 

97a] Graf Cloc. wendet sich nun an seine Nichte mit den 
Worten, er habe schon bei ihrer Geburt in den Sternen gelesen, 
dass sie einst verbrannt werden würde ; deshalb solle sie jetzt für Hei. 



1) Von dem Vers: 

A: 44 v" V. 20 Quant le dame Tentend tenrement pleure et crie 
P: 43 r« V. 12, erster Vers der Tir.: Quant la dame Tentent 
dorement pleure et crie 
an gehen die Hss. wieder Hand in Hand. 

2) Diese Wiederholung in P ist überflüssig; der Befehl steht dort 
das erste Mal inmitten der Tirade, daher kann von einer cobla capfinida 
nicht die Rede sein. 
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sterben. Marie lobt Gott, dass sie ihre Herrin retten könne ; (43 v') 
Hei. aber weint bitterlich. Hierauf bittet Marie ihren Onkel, Hei. 
und ihre Kinder auf ein Schiff zu retten, sie könne dann froher 
sterben. (Tir. : -el) Der Graf schlägt ihr nun auch einen Arm ab, 
(44 r^) um ihre Ähnlichkeit mit Hei. herzustellen, und wickelt ihn 
in ein Stück ihres Mantels. (Hier fehlt in IP ein Vers, wodurch 
der Sinn etwas entstellt wird.) Marie giebt keinen Schmerzenslaut 
von sich (Tir. : -a), aber Hei. weint und klagt, Marie solle nicht für 
sie sterben. Der Graf lässt in der Stadt verkünden. Hei. solle am 
nächsten Morgen auf einer Insel verbrannt werden. — Unterdessen 
rettet er sie mit ihren Kindern auf ein Schiffchen, welches er mit 
etwas Proviant versorgt. An einem der Kinder bindet er Helainons 
abgehauene Hand fest. (44 v^) Marie nimmt rührenden Abschied 
von Hei. A fügt noch 7 Verse hinzu, welche von 2 Puppen han- 
deln, die Cloc. aus Tüchern anfertigen lüsst. — (Tir.: -ent) Darauf 
wird Marie in Helainens Gewand auf die Insel geführt, die vom 
Volke nicht betreten werden darf. (45 r^, Tir.: -ee) Marie betet, 
bekreuzt sich und wird mit den beiden Puppen, die sie im Arm trägt, 
ins Feuer geworfen. Das Volk ist sehr traurig und glaubt, (Tir. : -on) 
dass Hei. mit ihren Kindern verbrannt worden sei. (45 v") Die alte 
Königin in Douvres frohlockt. — (Tir.: -oit) Hei. täbi-t mit ihren 
Kindlein auf dem Meere. 

b] Prosa I leitet den Opfertod Mariens auf ganz andere Weise 
ein als in den Vers-Hss., und ist dies sicherlich als eine Verbesse- 
rung anzuerkennen. Nicht Graf Cloc. veranlasst denselben, sondern 
Marie bittet selbst, für ihre geliebte Herrin sterben zu dürfen. 
Der Vorschlag, anstatt der Kinder 2 Puppen unter ihrem Mantel 
zu tragen, geht auch von ihr aus. pj, p^ und die alt. Drucke fugen 
hinzu: so werde sie allein sterben, während sonst 4 Menschen ster- 
ben müssten; denn sicherlich könnte sie das Leben nicht mehr er- 
tragen, wenn Hei. und ihre Kinder verbrannt würden. — Während 
die Verbrennung auf der Insel stattfindet, hat Cloc. viele Wachen 
aufgestellt, weil sonst das Volk die vermeintliche Hei. gerettet hätte. 

c] Wauqu. motiviert Mariens Tod wieder auf ganz andere 
Weise und es ist merkwürdig, wie wenig er dabei Marien gerecht 
wird. Cloc. sagt zu Hei., er wisse wohl, dass sie unschuldig sei, 
darum werde er sie retten. Darauf ruft er seine Nichte herbei und 
sagt zu ihr, sie habe aus gewissen Gründen schon lange den Tod 
verdient. Damit sie nun nicht unbestraft bleibe, habe er beschlossen, 
sie zu töten. Um für ihre Seele ^pardon' zu erlangen, solle sie für 
ihre Herrin sterben. Die Nichte ist erst sehr bestürzt, fügt sich 
aber bald; denn sie fängt jetzt an, wie in den Vers-Hss., Gott zu 
loben, weil es ihr vergönnt ist, ihre Herrin zu retten. — Kap. 46 : 
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Comment le duc mist Helaine et ses deux enffans en ung batel sur 
mer'. Den Inhalt von 45 r^ deutet w nur ganz kurz an. 

98a] (Tir.: -aige, 46 r») Das Schiftlein landet Hei. mit 
ihren Kindlein an der felsigen Insel Constance und kehii; dann 
ganz von selbst wieder auf demselben Wege zuilick, den es ge- 
kommen ist. Der Graf, welcher seine Ankunft vom Fenster aus be- 
obachtet, freut sich, es leer zu sehen. (Tir. : -el, 46 v^) — Unter- 
dessen nimmt Hei. etwas Nahrung zu sich, (Tir.: -ue) säugt ihre 
Kindlein und erinnert sich in einem Selbstgespräch ihres früheren 
Traumes. (47 r^) Sie sieht jetzt klar, dass ihre Kinder die Schlangen^) 
sind, die ihr den Arm abgerissen haben. Dann schläft sie ein. 
(Tir.: -ance) Diese Insel, sagt hier der Dichter, ist Schottland. — 
Während Hei. schläft, kommt ein Wolf aus dem Walde herbei, laubt 
ihr das Kind mit der angebundenen Hand und läuft damit fort. 
Der fromme Eremit Felix (LP: Feullie', ein Kopistenfehler, wohl 
durch feulles veranlasst, das gerade eine Reihe höher steht.) erblickt 
den Wolf und fleht zu Gott, den Wolf zu zwingen, dass er das Kind 
loslasse. (Tir.: -a) Sofort flieht der Wolf und lässt das Kind 
zurück. Felix nimmt es mit sich nach Hause und wundert sich über 
die Hand, die es mit sich trägt. (47 v^') Indessen kommt ein 
liöwe, entfährt Helenen das andere Kind, trägt es in seine Höhle 
und lässt es an seiner Zunge saugen. Als Hei. erwacht und ihre 
Kinder vermisst, bricht sie in verzwoiflungsvolle Klagen aus. 

b] Prosa I weicht hier in einigen Kleinigkeiten von den poet. 
Hss. ab. Das SchifTlein trägt Hei. nicht nach Schottland, sondern 
nach der Bretagne. Die Rückkehr desselben nach London wird nicht 
erwähnt. — Im Gegensatz zu den Vers-Hss. rauben ihr der Wolf 
und der Löwe die Kinder gleichzeitig, doch bedarf der Eremit, der 
hier noch nicht benannt ist, keines Gebetes. Der Wolf wird schon 
durch seinen Anblick bewogen, das Kindlein loszulassen. Der Löwe 
trägt aber das andere Kind in seine Höhle. 

c] Wauqu. hält sich hier wieder ziemlich genau an seine 
Vorlage. Um Irrtümern bei seinen Lesern voizubeugen, bemerkt er 
ausdrücklich : Der Herzog freut sich über das zurückkehrende Schifl- 
lein. weil er denkt, dass Hei. und ihre Kinder irgendwo in Sicher- 
heit angekommen seien. Auf 50 r'' beginnt w Kap. 47: Comment 
ung leu et ung lyon osterent a Helayne ses deux enftans et d'un 
hermite qui les trouva.' Hier teilt w uns sogleich mit, dass Hei. 
sich auf der Insel Constance befindet, die man heute Schottland 
nennt. Auch in w gedenkt Hei. ihres früheren Traumes, doch 



1) In dem Traume heisst es, eine Schlange habe ihr den Arm ab- 
gerissen. In P spricht die Traumdeutung von einem Löwen vgl. § 80. 
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sagt sie nur: „Sicherlich, nun erkenne ich die Verwirklichung von 
einem Teile meines Traumes". Was sie erkennt, sagt Wauqu. 
klugerweise nicht; denn, was er darüber in seiner Vorlage fand, schien 
ihm wohl zu unklar. — Auch hier bedarf der Eremit keines Gebetes. 

99a] (Tir.: -ant, 48 r®) Hei. geht nun ans Ufer und wird 
auf ihre Bitte von einem Schiffer, der Kaufleute fährt, mitgenommen. 
So gelangt sie nach der Bretagne. Sie wandert nun nach Nantes, 
wo sie lange in grosser Armut lebt. Von ihren Kindern glaubt sie, dass 
wDde Tiere sie verschlungen haben. (Tir. : -er, 48 v^) Indessen 
Irlsst der Löwe, von Gott dazu getrieben, alle Tiere im Umkreise 
von 10 Heues' herbeikommen. Eine Ziege, die kürzlich geworfen, 
folgt ihm in seine Höhle und säugt das Kind. Der Eremit nährt 
3 Tage lang sein Kindlein mit Birnensaft; als er sich am vierten 
Tage Nahrung sucht, gelangt er zur Höhle des Löwen, (49 r®, Tir. : 
-ee) sieht das Kind und nimmt es mit sich. Bald kommt auch die 
Ziege von selbst in sein Haus, (49 v®, Tir.: -ez) die von nun ab 
beide Kinder säugt. Der Eremit nennt das in der Höhle dos Löwen 
gefundene Kind Lion , das andere mit der Hand Brac . Wunder- 
barerweise hält sich die Hand stets frisch wie an dem Tage, an dem 
sie abgehauen wurde. (Tir.: -ent, f^' 50 — 55) Unterdessen kämpft 
König Henry vor Rom den Entscheidungskampf gegen Butor. ') 
Henry streckt Butor durch einen mächtigen Hieb nieder und be- 
mächtigt sich seines Schildes mit den Leoparden. Hier setzt der 
Dichter hinzu: „Dies geschah 200 Jahre nach Christi Geburt." 
Seither tragen die Erben Englands Leoparden im Wappen. 

b] Prosa I sagt nichts von der wunderbaren Begebenheit mit 
der Ziege; sie zieht vor, ihrer Erzählung etwas mehr Wahrschein- 
lichkeit zu verleihen. Der Eremit holt das zw^eite Kindlein während 
der Abw^esenheit des Löwen aus der Höhle und ernährt von da ab 
beide Kinder bis zu ihrem sechzehnten Jahre. Mit Ausnalime der 
jüngeren Drucke fügt sie hinzu: Bras nährt sich von Wurzeln und 
Kräutern wie der Eremit, Lion dagegen von Fleisch. — Nachdem 
Hei. von einem Schiffe aufgenommen, erzählt sie den Seeleuten, wie 
sie ihre Kinder verlor. Hinweis: Der Kapitän des Schiffes ist der- 
selbe, welcher 16 Jahre später an demselben Orte Lion und Bras 
aufnimmt, welche ausziehen, um ihre Eltern zu suchen. Hei. 
kommt jetzt nach der Bretagne. (Der Verfasser scheint vergessen 
zu haben, dass er schon im vorigen Abschnitt Hei. nach der Bre- 



1) Die Einzelheiten des Kampfes übergehe ich. Die Reimausgäng« 
der Tiraden lauten: 50 v« Tir.: -on, Tir.: -ant, 51 r* Tir.: -e, 52 v" 
Tir.: -ie, 53 r« Tir: -oit, Tir.: -is, 51 i« Tir.: -us, 54 v" Tir.: -in, 
55 r" Tir. : -ier. 
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tagne kommen läset.) Sie wohnt darauf 16 Jahre lang in Nant-os 
(in den Vers-Hss.: 17 cf . § 114) bei einer Trau, die fdr die Hälfte 
der gesammelten Almosen Armen bei sich Obdach giebt. Den 
Kampf vor Rom zwischen Henry und Butor erwähnt Prosa I ganz 
kurz, ohne nennenswei-te Änderungen zu bringen. 

c] w Kap. 48 : Comment Helayne se remist sur mer. Et 
comment eile arriva a Nantes en Bretaigne.' Hier wird Hei. von 
den Schiffern erst um ihre Herkunft befragt, bevor sie aufgenommen 
wird. Sie giebt sich für die Tochter eines armen Seemannes aus. 
Schurken hätten sie ins Meer geworfen, weil sie ihnen nicht zu 
Willen war. — Sie bleibt 14 Tage bei den Schiffern und gelangt 
nach Armorique', der heutigen Bretagne. In Nantes hält sich Hei. 
17 Jahre im Hause einer armen Heidin auf. Kap. 49: Comment 
ung hermite nomme Felix gouverna les deux enffans par l'ayde 
d'une biche et des norritures que il leur donna'. Auch bei w er- 
nährt der Löwe das Kind erst mit Speichel. Als ihn die Ziege als 
Nährmutter vertritt, versorgt er sie dafür mit Futter. Die Scene, 
wie der Eremit das Kindlein aus der Höhle des Löwen holt, versieht 
w mit einigen scherzhaft klingenden Details: Das Kind schreit 
heftig — weil es schmutzig ist; durch dieses Geschrei wird der 
Eremit auf die Spur des Kindes gebracht. — Ferner: Er betritt — 
kühn! — die Höhle, da der Löwe gerade abwesend ist. In den 
Kap. 50- 53 behandelt w den Entscheidungskampf Henrys gegen 
Butor. Kap. 50: Comment le roy Henry se determina de combatre 
les Sarrazins*. — Kap. 51: Comment le roy Henry conquesta Tescu 
des lieupars'. — - Kap. 52: Comment le roy Butor fut occis du roy 
Henry. — Kap. 53: pomment le roy Henry desconfist les Sarra- 
zins. Et comment il se partist de Komme*. — Er macht sich 
dabei verschiedentlich von seiner Vorlage frei und schildert ziemlich 
ausführlich. Nachdem König Henry Butors Schild erobert hat, 
giebt er sein eigenes Schild einem Ritter und trägt nur noch das 
eroberte Schild mit den Leoparden. (Sollte das Schild mit dem 
Bil^isse Helainens plötzlich so wertlos für ihn geworden sein?) 
Auf 54 V®. eine Miniatur, den Kampf vor Rom darstellend. 

100a] (Tir.: -ant, 55 v") Mit dem Tode Butors ist der 
langwierige Kampf beendigt und König Henry nimmt nach einer 
Ruhezeit von 8 Tagen Abschied vom Papste. So in A ; LP dagegen 
schieben in diese Ruhezeit eine Episode ein, die sie früher ausge- 
lassen haben. ^) (cf. § 83 Anm.) Henry bemerkt im Palast die 



1) Diese 40 Verse auf ,-ant", die von LP hier eingeschoben werden, 
scheinen mit Sicherheit zu beweisen, dass LP die jüngere Umarbeitung 
eines der fis. A ähnlichen Textes bieten. LP hatten, um eine grössere 



— 60 — 

Bilder Helainens und wandert sich über deren grosse Ähnlichkeit 
mit seiner Gemahlin. Hierauf entspinnt sich ein längeres Gespräch 
wie früher in A, worin Papst Clemens den ganzen Hergang mit 
König Anthoine etc. erzählt. (56 r®) Doch werden die beiden 
ihrer Verwandtschaft nicht sicher, vielmehr fassen sie nur die Mög- 
lichkeit derselben ins Auge. Nach dieser Unterbrechung fahren die 
H^s. wieder übereinstimmend fort. Beim Abschied erinneii; Henry 
den Papst an sein Versprechen, England den Tribut zu erlassen. 
(56 v*^) Dieser tiberreicht nun Henry einen kostbaren King mit den 
Worten : „Durch diesen Ring ist euer Land frei". (Tir. : -ee) 
Hierauf bittet er ihn noch, ihm später mitzuteilen, ob Hei. wirklich 
seine Nichte sei. (57 r^) Henry zieht darauf mit seinem Heere 
heimwärts durch die Lombardei. 

b] In Prosa I ist beim Abschiede Henrys vom Papste weder 
vom Tribute noch von einem Ringe die Rede. Dagegen bittet auch 
hier Clemens Henry, er möge ihm mitteilen, ob Hei. wirklich seine 
Nichte sei. (Von der Episode, die LP hier bringen, steht hier 
naturlich nichts.) 

c] w erzählt noch insbesondere, dass Henry nach beendigtem 
Kampfe seinen Anteil an der Beute ablehnt, und dass ein Schutz - 
und Tnitz-Bündnis zwischen den Engländern und Römern geschlossen 
wird. (Die von LP eingeschobene Episode wird von Wauqu. hier 
natürlich nicht berücksichtigt, da er sie wie A schon früher brachte.) 
Beim Abschied motiviert der Papst seinen Wunsch. Nachricht über 
Hei. zu erhalten, mit seiner Absicht, König Anthoine über den 
Verbleib seiner Tochter zu benachrichtigen. 

101a] Die Vers-Hss. gehen jetzt wieder auf König Anth. über, 
indem sie bemerken, dass auch er auf seiner Suche nach Hei. die 
Lombardei durchzieht. (Tir. : -ie) Dort schifft er sich ein und macht 
eine unglaubliche Seereise an Nieder-Deutschland entlang und landet 
in Baiern. Hier herrscht der heidnische König Grabaux (A : Graybaux, 
Gribaux'), den Anth. später taufen lässt; seine Tochter heisst Glo- 
riande (A und w: Clariande'.) und glaubt an Christus. Seine« 
Palast heisst er Paradies (Tir.: -oil) und lässt sich selbst Gott 
nennen. Er besitzt einen Mann von Erz, der ihm alles sagt, was 



Kürzung zu gewinnen, den Kampf Henrys gegen die Sarrazenen ausge- 
lassen, während dessen sich zugleich die Angelegenheit betreffs der 
Bilder abspielte. Da sie nun fanden, dass später wieder auf diese Bilder 
Bezug genommen wird, beschlossen sie, die betreffende Stelle einzuschieben. 
Die Gelegenheit war nicht besonders günstig gewählt; denn, wie hätte 
König Henry bei seiner langen Anwesenheit in Rom jetzt erst die Bilder 
bemerken sollen? 
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er zu hören wünscht. Eines Tages ergreift ihn die Lust, seine 
Tochter zu heiraten^). (58 r®) Er erklärt seinen Baronen nur, dass 
er sich verheiraten wolle und befragt in ihrem Beisein den erzemen 
Mann um seine Meinung. Sofort erfolgt die Antwort, (Tir.: -ain) 
er solle seine Tochter heiraten. (Tir.: -ee, 58 v^) Gloriande 2) 
entflieht nun ihrem Vater und triift mit König Anth. zusammen^ 
der sie für seine Tochter hält. (59 r^, Tir.: -er) Nachdem sie ihm 
die Ursache ihrer Flucht erzählt hat, (Tir.: -ie) gedenkt er traurig 
seiner Tochter Helaine, (59 v") die aus denselben Griinden geflohen, 
und bittet Gloriande, (Tir.: -on) bei ihm zu bleiben. 

bj Prosa I hält sich in diesem Abschnitte inhaltlich genau 
au die Vers-Hss., nur übergeht sie den geographischen Bericht der- 
selben über Anthoines Eeise und lässt denselben sofort in Baiern 
ankommen, dessen heidnischer König nach p, Grainbaut' oder 
Grambaut', nach p2 Grambault' heisst und später heilig wird. 
Die Tochter des Königs heisst in p] Clariaude' wie in A (p^ ,Cla- 
riende' ). 

c] w Kap. 54: Comment Tempereur Anthoine trouva la Alle 
du roj de Baviere, cuidant que ce fust sa fille'. Auch Wauqu. 
umgeht den geographischen Unsinn der Vers-Hss., indem er An- 
thoine von der Lombardei aus über Land und Meer nach Deutsch- 
land und Baiern gelangen lässt. Hier heisst der heidnische König 
Grimbault. Um mehr Einheit in seine Erzählung zu bekommen, 
bringt Wauqu. zuerst die Begegnung König Anthoines mit Clariande. 
Darauf lässt er Clariande Kaiser Anthoine alles erzählen, was die 
Vers-Hss. schon früher von dem erzernen Mann etc. brachten. 

102a] (Tir.: -is, 60 r«) ') Anthoine betritt alsdann mit Glo- 
riande das ^paradis' und belauscht König Grabaux, der gerade seinen 
ehernen Götzen nach dem Verbleib seiner Tochter befragt und die 
Antwort erhält, sie sei eine Christin, er solle sie verbrennen lassen. 
(Tir.: -ez, 60 v") Hierauf zerstört Anthoine den Götzen und treibt 
den darin versteckten Teufel aus. Dabei entsteht ein so grausiges 
Unwetter, dass das ganze Paradies zerstört wird. Der erschreckte 



1) Dieses Motiv muss dem Dichter gefallen haben, da es hier 
schon zum zweiton Male auftaucht. 

2) Hier haben LP eine Tir. von nur 5 Versen auf „-ee", darauf 
folgt eine neue Tirade: -er. A hat auch diese 5 Verse auf n-er*. Es 
scheint, als ob LP den Versuch machten, die Tir.: -er in eine solche 
auf „-ee" zu verwandeln, aber nach dem fünften Vers von der Änderung 
abstanden. 

3) Vor der Tir.: P: Or est le roy anthoine entre en paradis', 
übergehen LP eine kloine lir.: -ault, in welcher Clariande Anth. ins 
Paradies führt. 
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Grabaux bekehrt sich nun eiligst mit seinem Volke zum Christen- 
tnme. (61 r**, Tir. : ie) Bei seiner Taufe erhält er den Namen Loys 
(62 r®) und wird Einsiedler. (Tir. : -ee) König Anth. nimmt nun seine 
unterbrochene Seereise wieder auf und gelangt nach Flandern.. (62 v^') 
Bei der escluse' ') landet er und lenkt seine Schritte nach der Christ- 
liehen Abtei. (Tir.: -on) Als er dort nach seiner Tochter zu for- 
schen beginnt, erzählt ihm die Äbtissin, dass früher ein Mädchen 
wie das von ihm gesuchte bei ihr gewesen sei. Darauf erzählt sie 
ihm alles, (63 r**) was sich damals mit Hei. zugetragen. Der König 
ist sehr betrübt, dass ihm Hei. wieder spurlos verloren ist. 

b] Die jüngeren Drucke lassen die Belauschung Grambaults 
durch König Anthoine und Clariande aus. — Anthoine macht einen 
AngrifT auf die Heiden und bedroht König Graml)ault mit dem Tode, 
falls er nicht an Gott glauben wolle. Der ausgetriebene Teufel 
bringt kein Unwetter hervor, sondern verbrennt scheusslich und fährt 
als Rauch aus dem Götzen heraus. Grambanlt wird hier auch Louis 
getauft. 

c] Kap. 55: pomment Tempereur Anthoine convertist le roy 
de Baviere'. Kap. 56: Comment le roy Gumbault fut baptisie'. 
61 r^ Miniatur: Grimbaults Taufe. Kap. 57: Comment Tempereur 
Anthoine vinst en Flandres en l'abbaye de nonnains ou sa fille 
avoit este'. w lässt den guten Kaiser Anth. Baiern erobern und 
bekehren; darauf zieht er mit seinem Heere nach dem Ehein und 
gelangt per Schiff nach Flandern. 

103a] (Tir.: -er, 63 v") König Henry ist unterdessen in 
Boulogne angekommen und schickt einen Ritter Anthiane (A: An- 
thiaines') voraus, seiner Gattin Grüsse von ihm zu überbringen, ihm 
seine baldige Ankunft anzumelden und Graf Cloc. aufeufordem (64 r^, 
ihm nach Boulogne entgegen zu kommen. (Tir.: -is) Graf Cloc. 
erschreckt sich sehr, als er hört, dass König Henry Hei. Gnisse 
sendet und sagt dem Ritter, dass er Hei. und ihre Söhne verbrannt 
habe. Dieser glaubt zuerst, dass der Graf scherze; als er sich je- 
doch von der Wahrheit seiner Worte überzeugt, ist er sehr zornig 
und rät ihm, sofort zu fliehen, (64 v®) da ihn der König sonst 
töten werde. Cloc. entschuldigt seine That damit, (Tir.: rent) dass 
ihm der König durch 9 Boten den ausdrücklichen Befehl übersandt habe, 
Hei. und ihre Kinder zu verbrennen. Er fragt den Ritter noch einmal, 
ob der König wirklich glaube, dass seine Frau noch am Leben sei; 
als dieser es bejaht, (65 r**) weint Cloc. bitterlich. Darauf schifft er 
sich ein und bittet Ritter Anthiane, dem Könige nichts von dem 



1) Sluys in Hulland an her belgischen Grenze. 
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Tode seiner Gattin zu sagen, bis die Meeresfahrt beendet sei, der 
König möchte sich sonst in das Meer stürzen. 

b] In Prosa I ist der Name des abgesandten Eitters nicht 
genannt. Als er Clocestre Grüsse an Hei. bestellt, fragt dieser so- 
fort erstaunt, warum der König seine Gattin durch ihn habe ver- 
brennen lassen, wenn er sie doch liebe. Der Ritter ist über diese 
Kcde entsetzt, nennt Cloc. Mörder und rät ihm zu fliehen. Cloc. 
sieht nun ein, dass Verrat im Spiele ist und will dem Könige ent- 
gegen gehen. — pi, P2 nnd die älteren Drucke fügen hinzu: Nach- 
dem er seine Leute gewarnt, dem König etwas von der Sache zu 
erwähnen, damit er nicht aus Verzweiflung ins Meer springe, fährt 
er nach dem Orte, wo Henry sich befindet. (Der Name des Ortes 
wird nicht angegeben.) 

c] w Kap. 58 (63 v®): pommont lo roy Henry vinst a Bou- 
longne. Et du duc de Clocestre qu*il envoya querir'. Hier heisst 
der abgesandte Ritter Anthiannies'. Wauqu. geht gleich auf den 
Kern der Sache los. Als der Ritter Cloc. fragt, wie es Hei. gehe, 
lässt er denselben sofort antworten: „Wisst Ihr denn nicht, dass 
mir der König 10 oder 12 Boten (merkwürdig, dass er sich der 
Zahl nicht genau bewusst ist!) gesandt hat mit dem Befehl, Hei. 
und ihre Kinder zu verbrennen?" — Darauf grosse Entrüstung und Ent- 
setzen des Ritters. Cloc. bezieht sich bei seiner Verteidigung be- 
sonders auf die Echtheit des Siegels und glaubt, dass ihn der König 
nicht tadeln könne, seinen ausdi-ücklichen Befehl befolgt zu haben. 
65 r^ Kap. 59 ( Comment le duc de Clocestre vinst devers le roy'.) 
beginnt mit allgemeinen Betrachtungen über die traurige Lage. 
Auch hier wünscht Cloc, dass der Tod Helainens verheimlicht werde, 
doch sagt er nicht, wie lange und giebt als Grund dafür nur an, 
der König könnte sonst verzweifeln. 

104a] (Tir.r -a) Cloc. trifft König Henry in Boulogne an, 
gerade, als er sich, von seiner Liebe zu Hei. getrieben, einschiffen 
will. Auf die Frage, wie es Hei. gehe, (65 v'') antwortet Cloc, es 
gehe ihr und den Kindern gut. Darüber erstaunt, wünscht der König 
zu wissen, warum Cloc. ihm denn gemeldet habe, dass Hei. von 2 
Untieren entbunden sei. Der Graf merkt jetzt, dass Vorrat im 
Spiele sei und erwidert^ er habe vielmehr gemeldet, dass sie 2 
schöne Söhne geboren habe. Der König ist nun sehr froh und 
fiihrt übers Meer. Bei seiner Ankunft in England kommt er zuerst 
zu seiner Mutter, die bei seinem Anblick in Ohnmacht fällt. Henry 
hebt sie auf, küsst sie und fragt nach ihrem Ergehen. Die Alte 
erwidert, sie sei fast vor Kummer gestorben, dass Cloc. die Kinder 
und Hei. verbrannt habe, er solle sich an dem Grafen rächen. (66 r® ) 
Der König steht lange sprachlos vor Entsetzen über diese Nachricht. 
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Darauf ergreift er ein Messer, um Cloc. zu töten. — Vorerst bricht 
er in bittre Klagen aus (Tir. : -aire) und fragt Cloc, warum er dies 
gethan habe. Cloc. entschuldigt sich mit den erhaltenen 9 Briefen. 
(Tir. : -ois) Die Alte stachelt inzwischen Henry beständig an, (66 v") 
Cloc. zu hängen; wenn er es nicht thue, müsse er seine Frau nie 
geliebt haben. Henry stimmt ihr bei und geht mit gezücktem 
Messer auf Cloc. los. Dieser will ihm aber seine Aussagen mittelst 
der Briefe und Boten beweisen. Obgleich Henry ihm nicht glaubt, 
geht er doch mit ihm nach London, (67 r®, Tir.: -in) sehr zur 
Unzufriedenheit der Alten, die wünscht, dass Cloc. sofort gehängt 
werde. 

b] In Prosa I freut sich König H. sehr, Cloc. wiederzusehen ; 
er fragt ihn sofort, wie es Hei. und Marie von Cloc. gehe. Die 
Begegnung mit des Königs Mutter leitet Prosa I etwas anders ein. 
König Henry und Cloc. treffen auf ihrem Kitte nach London die 
Königin, die ihnen entgenkommt. Sie klagt Cloc. an, wie in den 
Vers-Hss., und da dieser sich verteidigt, er habe nur den königl. 
Befehl ausgeführt, nennt Henry ihn Lügner und Verleumder; denn- 
er habe ihm geschrieben. Hei. sei von 2 Hunden entbunden. Auf- 
gestachelt von seiner Mutter geht Henry mit gezücktem Degen auf 
Cloc. los, um ihn zu töten. Da werfen sich die Rittor zwischen die 
beiden (ein kleiner Zusatz, der in den Vers-Hss. vermisst wird) und 
fragen Cloc, wie er es hätte wagen können. Hei. zu verbrennen. 
Cloc. erzählt hierauf, was sich mit den 9 Boten zugetragen hat. 
König H. schenkt seinen Worten keinen Glauben. Alle treten in 
den Palast ein. Die Alte sucht vergeblich, Cloccstres Tod zu be- 
schleunigen. Cloc. lässt die 9 Boten vorführen. 

c] w 66 V®, Kap. 60 : Comment le roy Henry sceust la douleur 
de sa femme'. Die Art und Weise, wie die Begegnung Henrys 
mit seiner Mutter herbeigeführt wird, ist für Wauqu. charakteristisch. 
Die betreffende Stelle ist in den Vers-Hss. etwas dunkel gehalten; 
wir erfahren nicht, ob Henry absichtlich oder zufällig seiner Mutter 
zuerst begegnet. Prosa I entscheidet sich für das letztere, Wauqu. 
dagegen benützt die Gelegenheit, um die Tugend seines Helden noch 
in helleres Licht zu stellen. Henry weiss wohl, sagt er, dass man 
Vater und Mutter ehren soll, deshalb stattet er vor allem seiner 
Mutter einen Besuch ab. Auch in anderer Beziehung sehen wir, dass 
W. diesen Abschnitt, den er mit Recht zu den hauptsächlichsten 
zählt, besonders genau behandelt. In den Vers-Hss. erfahren wir 
nicht, warum Henry, da er doch mit gezücktem Messer auf Cloc. 
losgeht, davon absteht, ihn zu töten. W. dagegen motiviert dies 
in beiden Fällen, wo es geschieht, auf genügende Weise. Das erste 
Mal halten die Barone den König zurück, suchen ihn zu beruhigen 
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und sagen, wenn Cloc, ein solches Verbrechen begangen hätte, 
würde er nicht gewagt haben, ihm entgegen zu kommen. Das 
zweite Mal, als sie ^en König vom Morde zurückhalten, wagen sie 
sogar, ihm die Lehre zu geben, es stehe einem Könige schlecht an, 
sich mit dem Blute seiner Unterthanen zu besudeln. Er möge ihn 
erst anhören und nach gepflogenem Eate seine Befehle erteilen. 

105a] (Tir.: -ier) In London angekommen, lässt Graf Cloc. 
die 9 Boten sofort aus dem Gefängnis holen und übergiebt einem 
jeden den von ihm derzeit überbrachten Brief. (67 v^) Als der 
König die Briefe liest, gerät er ausser sich vor Schmerz ; die Alte 
aber treibt ihn immer von neuem an, den Grafen aufzuhängen. 
Henry ist aber nicht von Clocestres Schuld überzeugt, vielmehr will 
er den päpstlichen Boten verbrennen und, da er sich von dem Papste 
verraten glaubt, droht er, Kom zu zerstören und den Papst grausam 
zu töten. (68 r^) Während er noch derartig spricht und Helainens 
Tod beklagt, (Tir.: -oye) meldet ihm ein Bote, vor der Stadt sei 
ein tiefbetrübter König angekommen, der ihn besuchen wolle. (Tir. : 
-ent) Auf Befragen erfährt der König, dass es König Anthoine 
von Const. sei und geht ihm entgegen, um ihn willkommen zu 
heissen. (68 v^) Bei der Begrüssung nennt sich König H. den 
kummervollsten Menschen auf Erden. Anthoine aber sagt, es gäbe 
niemanden, der kummervoller sei als er selbst Darauf erzählen sich 
die beiden Könige ihre gegenseitigen Erlebnisse. König Anthoine 
erföhrt dabei, dass König Henrys Gemahlin, die Cloc. verbrennen 
Hess, (69 r®) zugleich seine langgesuchte Tochter ist. (Tir.: -e) 
In seinem Schmerze sagt er zu Cloc, er solle verbrannt werden, 
aber Henry erzählt Anth. nun, was sich mit den Briefen zuge- 
tragen hat. 

b] Um eine Kürzung zu gewinnen, lässt Prosa I König Anth. 
sofort anmelden, bevor Henry Einsicht in die Briefe nimmt. (Da- 
durch fällt das zweimalige Lesen der Briefe und Verhör der Boten 
in eines zusammen.) Abweichend von den Vers-Hss. erfährt König 
Henry erst jetzt mit Sicherheit, dass er die Tochter Anthoines ge- 
heiratet habe, weil dieser, als er ihm die Trauerkunde von Helainens 
Verbrennung und die ganze Geschichte, wie er sie fand etc. mitteilt, 
tief betrübt ausruft: „Ach meine Tochter, möge Gott deine Seele 
haben!**' Nun erst in König Anthoines Gegenwart wendet sich H. 
zu den inzwischen von Cloc. wieder herbeigeholten Boten. 

c] w Kap. 61: Comment le roy fist prendre sa mere et le 
duc de Clocestre' . Auch diesen Abschnitt behandelt Wauqu. mit be- 
sonderer Sorgfalt und schliesst verschiedene Lücken, welche die 
Vers-Hss. offen lassen. So lässt er König Henry (wie es ja auch 
sehr natürlich erscheint) Cloc. ausdrücklich sagen, dass er ihm nicht 

5 
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11, sondern nur 2 Briefe ganz andern Inhalts tibersandt habe und 
zwar durch einen römischen und einen englischen Boten. Da die 
Alte immer mehr auf Clocestres Tod dringt, wäre es sehr zu ver- 
wundern, wenn Henry nicht endlich Verdacht gegen sie schöpfte. 
Sie wird auf sein Geheiss in Gewahrsam genommen, doch auf ehren- 
volle Weise. Seine Vorliebe auszuschmücken, beweist W. hier wieder, 
indem er dem siegreich heimkehrenden König von seinem Volke 
einen glänzenden Empfang bereiten lässt. Auch das Verhör der 
gefangenen Boten lässt er nicht auf einfache Weise vor sich gehen, 
sondern lässt eine Versammlung von Baronen, Bischöfen etc. ein- 
berufen. 69 r^, Kap. 62: Comment les trois estas d'Angleterre 
furent asserablez pour ordonner du fait de Helayne la royne qui 
avoit este traye'. Zuerst wird CIoc. vorgeführt und, nachdem er 
seine Aussagen über die Briefe gemacht hat, unter gehöriger Be- 
deckung nach seiner Wohnung geschickt, um sie zu holen. Als 
schliesslich beim Verhör der Boten, da sie aussagen, ihre Briefe vom 
Papste zu haben, Henrys Verdacht und Zorn sich gegen den Papst 
richten, hält die alte Königin sich für gerettet. Kap. 63: pomment 
l'empereur Anthoine arriva en Angle terro ou il fut receu du roy 
Henry' . Auch hier zeigt sich Wauquelins Neigung, auszuschmücken. 
Kaiser Anthoine wird nicht von einem einfachen Boten angemeldet 
wie in den Vers-Hss, sondern von 2 Rittern, die als Zeichen des 
Friedens Olivenzweige in der Hand tragen. Das Zusamraentrefifen 
der beiden Herrscher wird etwas ausführlicher geschildert als in 
den Vers-Hss. 

106a] Auf Anthoines Wunsch werden die Boten noch einmal 
vorgeführt und von ihm selbst verhört. (69 v^ Tir.: -a) Der 
päpstliche Bote spricht zuerst und beteuert, den Brief aus den 
Händen des Papstes erhalten zu haben. Alle sagen dasselbe mit 
Ausnahme von einem Boten, der gänzlich schweigt. Auf näheres 
Befragen will er die Wahrheit sagen, um seine Seele zu retten. 
Die Alte erschreckt heftig, als sie dies hört und fragt, wann denn 
endlich Cloc. gehängt werde. (70 r") Da ruft der Graf aus, weder 
sie noch König Henry habe bis jetzt Macht über ihn, denn er sei 
noch stellvertretender König. Kraft dieser Gewalt befehle er, sie 
ins Gefängnis zu werfen; so geschah es. (Tir.: -ee) Nun gesteht 
der eine Bote, dass er den unheilvollen Brief von ihr erhalten habe. 
Alle Boten, ausser dem päpstlichen und demjenigen, der eiu ehrliches 
Geständnis abgelegt hat, werden zum Tode verurteilt. (70 v^) König 
Anth. aber erdenkt sich eine List. Um die Wahrheit von der alten 
Königin zu erfahren, bittet er Henry, sie ihm zur Frau zu geben. 
(Tir.: -ier) Nachdem dieser eingewilligt hat, lässt er sich zu ihr 
ins Gefängnis führen. 
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bj In Prosa I bittet Anth. Henry nicht, ihm seine Muttor 
zur Frau zu geben, sondern ura die Erlaubnis, nach Belieben mit 
ihr sprechen zu dürfen. — Die jüngeren Drucke kürzen in diesem 
Abschnitte verschiedentlich. 

c] w 71 y'\ Kap. 64: Comment on sc^ust par ung messagier 
la trayson de la mere du roy Henry', w lässt den einen Boten 
sein Geständnis mit den Worten motivieren, er wolle sein Gewissen 
entlasten, da er ja sterben müsse und dann thut er es sofort in 
Gegenwart der Alten, die sich eiligst aus dem Staube machen will, 
aber von Henry daran verhindert wird. Ferner lässt w abweichend 
von ,den Vers-Hss. den römischen Boten seinen damaligen Besuch 
in Douvres erzählen und wie es da zugegangen ist. Schliesslich 
gestehen auch die übrigen Boten ein, ihre Briefe von der alten 
Königin erhalten zu haben, wodurch w die Schuld der Alten- in allen 
Fällen klar und deutlich hervortreten lässt. Kap. 65: Comment la 
mere du roy fut arse'. Miniatur, die Gerichtsverhandlung darstellend. 

I07a] (71 r», Tir.: -er) Anth. begrüsst die alte Königin 
und sagt, dass er sie liebe und mit der Zustimmung ihres Sohnes 
zur Königin von Konstantinopel machen wolle. Diese freut sich 
sehr und schwört ihm, in diesem Falle ihren Sohn in 3 Monaten 
umzubringen und ihn zum Könige von England zu machen. Trotz 
seines Abscheus spielt Anth. seine Kolle weiter und führt die alte 
Königin zu Tisch. (71 v") Nach beendigtem Mahle bittet sie ihn, 
er möge ihr doch seinen prächtigen Gürtel gegen den ihrigen 
vertauschen. Kaum ist dies geschehen, so fällt ihr ein, dass sie 
ihre Börse nicht herausgenommen habe. Sie bittet Anth., ihr die 
Börse wiederzugeben, er solle dafür das schönste Kleinod ihres 
Schatzes haben. Dies macht Anth. stutzig; (Tir.: -oit) er will erst 
nachsehen, (72 r*^) was die Börse enthält, öffnet sie trotz ihres Ver- 
botes und entnimmt ihr das Petschaft. Durch Cloc. wird hierauf 
festgestellt, dass das Petschaft gefälscht ist; denn Helainens hält er 
selbst in Vorwahr. Da Henry nun die Schuld seiner Mutter erkennt, 
schwört er, sie verbrennen zu lassen. Voll Angst fleht die Alte um ihr 
Leben (72 v®, Tir.: -ir) und legt ein offenes Geständnis ihrer Schand- 
thaten ab. Schon beginnt das Herz ihres Sohnes sich durch ihr 
Flehen zu erweichen, (73 r^) da teilt ihm König Anth. mit, dass 
seine Mutter geschworen habe, ihn umzubringen, wenn er sie hei- 
raten wolle. (Tir.: -aige) Nun kennt Henry keine Gnade mehr. 
Cloc, der sie retten könnte, sagt nicht, dass Hei. noch lebe, da er 
will, dass der Tod seiner Nichte gerächt werde. Die Alte wird 
verbrannt zugleich mit den 7 Boten. 

b] Prosa I giebt diesen Abschnitt mit nur geringen Abwei- 
chungen von der poet. Version wieder. 

5* 
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c] Wauqu. behandelt dio Stelle, in welcher Kaiser Anth. der 
alten Königin einen Heiratsantrag macht, mit solcher Kürze, dass 
man nicht umhin kann, zu bemerken, dass sie ihn^ unsympathisch 
ist. Da er schon bei diesem Antrage die Alte ihren ganzen Ver- 
rat gestehen lässt, ist er nicht genötigt, Kaiser Anth. noch länger 
die Eolle eines Liebhabers spielen zu lassen; dadurch fällt die 
ganze unangenehme Scene mit dem Gürtel aus. Damit der König 
nicht in die Lage komme, seine eigene Mutter verbrennen zu lassen, 
bedient sich W. jetzt eines Mittels, das in den Vers-Hss. schon 
früher in Anwendung kommt. Herzog Cloc. wird mit der Leitung 
der Angelegenheit betraut, da er ja noch stellvertretender König 
ist. Damit aber durch die vorher erwähnte Änderung kein Glied 
in der Beweiskette gegen die Alte fehle, wird das gefälschte Pet- 
schaft bei der Ergreifung der Alten gefunden. Darauf setzt W. 
noch hinzu: „Der langen Kede kurzer Sinn ist der: Die ganze 
Falschheit der Alten wird entdeckt". 

108a] (Tir.: -on) Nachdem der Gerechtigkeit Genüge ge- 
schehen, sitzen König Henry und Anth. traurig beisammen; da fällt 
letzterem ein, Cloc. zu fragen, ob Hei. ganz verbrannt sei. (Tir. : 
-a, 74 r") Dieser verneint es und bringt Marions Hand herbei, die 
ganz unversehrt erhalten ist. Nach sorgfältiger Pmfung sagt Anth., 
dies sei nicht Helainens Hand, folglich habe Henry seine Tochter nicht 
geheiratet und er müsse weiter ziehen, sie zu suchen. (Tir.: -is, 74 v") 
Da gesteht Cloc. weinend alles, was sich damals mit Marie zugetragen 
und, dass er glaube. Hei. lebe irgendwo in Sicherheit, da ihr 
Schifflein leer zurückgekehrt sei. Henry wagt kaum, diese Nach- 
richt zu glauben; (75 r^) er schenkt Cloc. zum Danke für die Er- 
haltung Helainens den siebten Teil Englands. (Tir.: -ie) Die 
beiden Könige verabreden sich nun, alle Länder zu durchsuchen und 
nicht eher zu ruhen, als bis sie Hei. gefunden haben. (75 v^) 
Bevor sie aufbrechen, kommt der heidnische König Amaury von 
Schottland und bittet König Henry, ihn zu taufen. Da die Schotten 
von einem christlichen Könige nichts wissen wollen, schliesst Amaury 
sich den beiden anderen Königen an, die sich mit 5000 Mann ein- 
schiffen, um Hei. zu suchen. Aber sie erobern gar manches Land, 
bevor sie von ihnen gefunden wird. 

b] Auch diesen Abschnitt bringt Prosa I ohne nennenswerte 
Änderungen. Die Begründung: weil ihr Schifflein leer zurückge- 
kommen, müsse Hei. noch am Leben sein, lassen die jüngeren Drucke 
aus. — Die Erzählung Clocestres von Marions Tod etc. erzählt 
Prosa I Sühr ausführlich. — Die Taufe Amaurys wird hingegen nur 
kurz erwähnt. 

c] w 74 v^, Kap. 66 : Comment [le roi Henry par] le duc de Clocestre 
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cougneust que la royne Helayne n'estoit point morte et qu'il l'avoit mise 
sur mer . w lässt die beiden Herrscher, während Cloc. die Ver- 
brennung Mariens etc. erzählt, abwechselnd froh und traurig werden 
und fuhrt dann in längerer Auseinandersetzung die Gründe für diese 
wechselnde Gemütsstimmung an. — König Henry giebt Cloc. zum 
Dank für die Erhaltung Helainens das Herzogtum Lencastre und 
gewährt ihm ausserdem noch manche Freiheiten. Den Entschluss 
der beiden Fürsten versieht w mit dem Hinweis: Sie werden sie erst 
Dach 24 Jahren finden, nachdem Kaiser Anth. schon 8 Jahre nach 
ihr gesucht hat. Kap. 67: Comment le roy Amaury d'Escoce se 
baptisa'. Auf 76 r^ Miniatur. (Taufe von Amaury.) w schildert 
recht ausfuhrlich die Keisevorbereitungen, welche von den Vers- 
Hss. ganz übergaugen werden. Das gemeinsame Heer ist 40 000 
Mann stark. 

109a] (Tir. : -on) Die Vers-Hss. gehen nun zu Lion und Brac 
über. Letzterer wundert sich über die Hand, die er beständig bei 
sich trägt. (76 r^) Dadurch veranlasst, erzählt ihm der Eremit, 
wie er derzeit die beiden Kinder gefunden habe. Beide weinen, als 
sie hören, dass er nicht ihr Vater sei. — Hier folgt eine längere 
Auseinandersetzung über die verschiedene Lebensweise der beiden: 
Brac isst nur Wurzeln und Früchte, fastet und betet viel. Lion 
dagegen lebt von Wild, das er selbst erlegt und härtet seinen 
Körper ab. — (76 V^, Tir.: -ance) Die Kinder leben nun 16 Jahre 
bei Felix. Brac verfertigt sich ein Lederkästchen für seinen Arm. 
Eines Tages geht der Eremit mit den Kindern im Walde in der 
Nähe des Meeres spazieren. (Tir. : -oit, 77 r^) P]r möchte gern, 
dass die Kinder immer bei ihm blieben ; Lion aber fordert Brac auf, 
mit ihm nach den Eltern zu suchen Da kommt zufallig das Schiff, 
welches Helaine vor 16 Jahren mitgenommen hat. Der Schiffer 
landet, (77 v", Tir.: -a) begrüsst den Eremiten und erzählt ihm, 
dass er vor 16 Jahren an dieser Stelle eine Dame mit nur einer 
Hand angetroffen und auf ihre Bitten mitgenommen habe. Brac, 
w^elcher die Erzählung mit anhört, ruft aus: „Ach, das war unsere 
Mutter, wir wollen sie suchen". Der Schiffer nimmt die beiden mit. 
Felix legt ihm besonders ans Herz, dass sie noch nicht getauft 
seien. Ein rührender Abschied von Felix findet statt. 

b] In Prosa I zeigt Felix auf einem Gange duich den Wald 
Lion und Brac die Stelle, wo er sie von einem Wolfe und einem 
Löwen errettet hat und giebt somit selbst die Veranlassung, dass 
sie ihn verlassen, um ihre Eltern zu suchen, während dies in den 
Vers-Hss. durch die Frage von Brac nach dem von ihm getragenen 
Arm geschieht. — Der Schiffer sagt hier ausdrücklich, dass er Hei. 
nach der Bretagne gefahren habe, trotzdem verlangen Lion und Brac 
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nur „irgendwo" hinzufahren, um ihre Mutter zu suchen. Dass sie 
noch nicht getauft sind, wird hier nicht betont. 

c] Wauqu. versucht zwischen diesem und dem letzten Abschnitt 
eine Art Übergang herzustellen, indem er sagt: Erst nach 12 
Jahren ei fahren Henry und Anthoine etwas von Hei., als ihr Weg 
sie durch den Wald führt, den der Eremit Alexis mit den beiden 
Kindern bewohnt. (Es ist seltsam, dass W. den Eremiten jetzt 
Alexis nennt! Vielleicht hatte er seine Arbeit längere Zeit unter- 
brochen und, da auch die Vers-Hss den Namen Felix längere Zeit 
nicht brachten, war er ihm entfallen.) Kap. 68 : Comment l'armite 
Alexis dist es enfaus comment il les avoit trouves'. W. fährt dann 
fort, zu erzählen, dass die Kinder noch nicht getauft seien, aber von 
dem Eremiten in der heil. Schrift unterrichtet würden. Er erwähnt 
schon hier ihre verschiedene Lebensweise, nur kürzer als in den 
Vers-Hss. Auch hier fragt Brac nach der Bedeutung der Hand, 
die er immer mit sich trägt. Sobald der Eremit seine Erzählung 
beendet hat,^) lässt W. die Kinder den Entschluss fassen, ihre 
Eltern zu suchen und zwar ist es hier Brac, der dazu auffordert. 
(Vielleicht hält W. dies für richtiger, weil Brac bis jetzt am meisten 
Religiosität zeigt.) Der Eremit führt die Kinder sofort ans Gestade, 
wo bald darauf das Schiff mit den Kaufleuten ankommt, die früher 
Hei. mitnahmen. Kap. 69: Comment l'armite mist les deux enfaus 
Lyon et Brach avec les maronniers'. Da w das Grespräch zwischen 
dem Eremiten und dem Schiffer nicht bringt, erzählt der letztere 
nichts von einer Dame, die er hier vor 16 Jahren mitgenommen 
habe; folglich fällt auch Bracs Ausruf aus. Der Eremit ruft den 
Schiffer nur an und bittet den Näherkommenden, er möge die 
Kinder an einen Ort fahren, wo sie getauft werden könnten. Der 
Schiffer willigt ein. 

110a] (78 r®, Tir. : -ee) 78 r^ wird zum Teil von unnützen 
Wiederholungen eingenommen. (78 vo) Auf der Fahrt fragt der 
Schiffer die Kinder, ob sie Geld hätten. Lion sagt, sie hätten noch 
keines gesehen. Hierauf schenkt er ihnen 10 Elorins und gute Klei- 
dung. Brac nimmt nichts davon an, sondern überlässt alles Lion. 
(Tir.: -e) Nachdem sie gelandet haben, durchziehen sie Deutschland 
und kommen nach der „Stadt" Baiern, die von Gloriande (A : Clariande' ) 
regiert wird. (79 r^) Eines Tages erblickt sie Brac und Lion in 
der Kirche und lässt sie auffordern, (79 v^) zu ihr in den Palast 



1 ) In den Vers-Hss. liegt noch ein längerer Zwischenraum zwischen 
der Erzählung und dem Entschluss, der hauptsächlich mit einer langen 
Auseinandersetzung über die verschiedene Lebensweise der Kinder ausge- 
füllt ist. 



- 71 — 

zu kommen. Sie beobachtet sie bei Tisch und sieht, dass Brac nur 
von den selbst mitgebrachten Kräutern geniesst; (Tir.: -ant) sie 
lässt sich von ihm alles erzählen, was er von sich und seines 
Bruders Hoikunft weiss. (80 r®) Darauf nimmt sie die Knaben 
in ihr Haus auf. (Tir. : -ir) Brac bekommt das Amt, bei der Messe 
zu dienen, d?n Lion macht sie zu ihrem Mundschenk. — (Tir.: -ier) 
Zu dieser Zeit wirbt Clocestre um Gloriande ; da sie ihn ausschlägt, 
belagert er üe Stadt. (80 v^, Tir.: -ie) (Zu Anfang dieser Tirade 
bringt A 12 Verse mehr als LP; doch sind dieselben ohne Wichtig- 
keit.) Da die Lebensmittel ausgehen, verteilt Lion Brot, Fleisch 
und Wein ar die Armen. 

b] In Prosa I beschenkt der Schiffer die Kinder beim Ab- 
schiede mit Kleidung, Gold und Silber. Sie wandern hier nach 
„Baiern", ncht nach der „Stadt" Baiern. Die Königin Clariande 
(so in |i, WB A) (p2 Clariende') sieht hier die Kinder nicht von 
der Kirche ius, (Prosa I scheint überhaupt weniger Gewicht auf 
Frömmigkeit zu legen als ihre Vorlage.) sondern von ihrem Palaste 
und lässt sie, entzückt über ihre Schönheit, in den Palast kommen. 
Lion nacht sie hier zu ihrem Speisemeister. In p,, pg und den 
älteren Drucken beobachtet Clariande auch, dass Bras weder Fleisch 
noch Vein, Lion dagegen beides geniesst. 

cl w 79 r", Kap. 70: Comment la darae de Baviere nommee 
Clariaide recoust Brach et Lyon en son hostel'. Die Wiederholun- 
geü aer Vers-Hss. übergeht w. — w sagt: „An welchem Hafen 
Lioi und Brac in Deutschland ankamen, steht nicht in unserer Ge- 
schihte". Die Vers-Hss. beobachten ein geheimnisvolles Schweigen 
über diesen Punkt.) Als die Kinder ans Land steigen, werden sie 
von len Seeleuten mit Gold und Silber beschenkt. Darauf wandern 
sie - auch hier — nach der „Stadt" Baiern, die von Clariande 
(Nam- wie in A) regiert wird. Ihre Begegnung nimmt denselben 
Verlaif wie in den Vers-Hss.; nur betont w (im Gegensatze zu 
Prosa l) noch insbesondere, dass die Kinder gern und häufig die 
Kirchebesuchen, w Kap. 71: Comment ilz furent tous deux rete- 
nus enl'ostel de la dame'. Kap. 72: Comment Lyon fut accuse a 
la dam de Baviere de trop avoir donne d'aumosnes'. 

IIa] (81 r*^, Tir.: -on) Ein heidnischer Baron tadelt Lions 
Freigebigkeit gegen die Armen und, als dieser seine Handlungsweise 
verteidig, stösst er eine Gotteslästerung aus. (81 v®) Dartiber 
empört, '.ticht Lion mit einem Messer nach ihm. (Tir.: -ent) Der 
Heide vrklagt darauf Lion bei Gloriande; (82 r®) überdies kommt 
eine Bojchaft, dass Lion dss ganze Mittagsmahl verschenkt habe. 
Gloriand ist sehr betrübt; da giebt ihr einer ihrer Leute, namens 
Climfnt, den Rat, die Kinder Cloc. zu schenken. Sie willigt ein. 
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Climent und einige Begleiter bringen die beiden aus der Stadt. In 
der Nähe eines Gebüsches will Climent die Kinder umbiingen, (82 v^) 
aber Bras tötet ihn. Von vorüberziehenden Reitern werden Brac 
und Lion hierauf zu Cloc. geleitet. (83 r*^, Tir.: -ier) Unterdessen 
schickt Gott durch ein Wunder neue Speisen. (83 v^) Gloriande 
entschliesst sich endlich, Cloc. die Hand zu reichen; er reist mit 
ihr und den beiden Knaben nach England. (Tir. : -on) Dort verliebt 
sich Gloriande in Lion (Tir.: -ant) und will ihm einen kostbaren 
Ring schenken. (84 r^) Der tugendhafte Lion weist ihn jedoch 
zurück und auf Bracs Rat (Tir.: -er) ziehen sie beidf fort, unter 
dem Verwände, ihre Elteni zu suchen. (84 v") Beim ibschiede er- 
innert ihr Anblick Clocestre an Helainens Söhne; er glaubt aber, 
dass Hei. sich nie von ihren Söhnen getrennt haben wlrde. 

b] In Prosa I ist es ein heidnischer Koch, der Lioi seine Frei- 
gebigkeit gegen die Armen zum Vorwurf macht. (ttedenfalls ist 
eher anzunehmen, dass die christliche Clariando einen heidnischen 
Koch hält, als dass heidnische Barone in ihrem Palaste verkehren.) 
Ferner sind in den Vers-Hss. der Baron, nach welchen Lion mit 
dem Messer sticht und der Climent, welcher die beiden Kinder 
meuchlings morden will, verschiedene Persönlichkeiten; dadirch ist 
garnicht ersichtlich, warum gerade Climent die beiden evmordm will. 
In Prosa I ist es in beiden Fällen der heidnische Koch. Sen Ver- 
such, die Kinder umzubringen, ist also dadurch motiviert, diss er 
sich an Lion für den Angriff mit dem Messer rächen will. Avch 
einer anderen Änderung, welche Prosa I macht, kann man nur lei- 
stimmen. Sie lässt den Mörder nicht durch Bras, sondern dn-ch 
Lion töten. (Jedenfalls kann man sich diese That eher von lem 
kräftigen, abgehärteten Lion, als von dem durch Beten und Festen 
geschwächten Bras denken.) — Von dem Ringe, welchen Clamnde 
dem Lion schenken will, verlautet nichts in Prosa I. 

c] w Kap. 73 : Comment les deux freres viudrent en Tost 
du duc de Clocestre qui les retinst de son hostel'. Kap. 74: Com- 
ment Clariande volt amer par amours Lyon frere de Brach' . Vauqu. 
löst die Frage betreffs des heidnischen Barons in andrer Wese als 
Prosa L Er lässt dem Lion einfach von einem Ritter — va dem 
nicht gesagt wird, dass er ein Heide ist — Vorwürfe lachen. 
Derselbe Ritter ist es auch, der nachher die Knaben morijn will 
und dabei selbst seinen Tod findet. W. sagt nicht bestimit, dass 
Brac ihn tötet; die Knaben scheinen dies vielmehr mit Tfreinter 
Kraft zu vollbringen. Kap. 75: Comment ilz partirent de i court 
du duc pour aler querir leur pere et leur mere'. Kap. 76; Com- 
ment les deux freres Brach et Lyon vindrent a Boulongne'. 

112a] (85 r^) Ihr Weg führt Lion und Brac nun nah Bou- 
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logne. Sie kommen gerade recht, um den dortigen Castellan- gegen 
den heidnischen König (A: Graf), (Tir.: -on) welcher Boulogne be- 
lagert, zu unterstützen. (85 v^) Die Schlacht beginnt. Lion wird 
auf seinen Wunsch sofort zum Kitter geschlagen. (Tir.: -ez, 86 r^, 
Tir. : -ie) Zuerst fangen die Christen zu weichen an, aber, (Tir.: -ee) 
als Lion den König Anthenor getötet hat, (86 v^) fliehen die ihres 
Führers beraubten Heiden. (Tir.: -er, 87 r®) Nach beendigter 
Schlacht ziehen die Knaben wieder weiter, um ihre Eltern zu suchen. 
(Tir.: -ie) Sie kommen über Monstroeul nach Hesdin. (87 v^) 
Lion verteilt unterwegs alles Geld, womit ihn Cloc. reichlich be- 
schenkt hat. (Tir : -a) Als sie in Amiens ankommen, stellt Gott 
Lions Herzensgüte auf die Probe. Jesus erscheint ihm als armer 
Bettler und bittet ihn auf den Knieen um ein Almosen. Lion ist 
vom tiefsten Mitleid ergriffen, aber er besitzt keinen Heller mehr. 
(88 r^) Da kommt ihm ein guter Gedanke; er zerschneidet seinen 
Mantel und giebt Jesus eine Hälfte davon. Jesus dankt, steigt gen 
Himmel und erzählt den Engeln, wie gut Lion sei, obgleich er noch 
nicht eiumal die Taufe empfangen habe. 

b] Prosa I ei*zählt mit grosser Ausführlichkeit die Ankunft 
der beiden Knaben in Boulogne, die Belagerung durch den heid- 
nischen Grafen (hier Graf wie in A) Anthenor (Drucke: Athener) 
und das Anerbieten der beiden, dem Castellan zu helfen. Auch die 
Sehlacht wird von pi, p^ und den älteren Drucken äusserst weit- 
läufig geschildert. Die jüngeren Drucke dagegen kürzen sie ebenso 
wie auch das Vorhergehende bedeutend, ja oft sogar so nachlässig, 
dass Sinn und Zusammenhang gestört werden. — In den jüngeren 
Drucken wird auch Brac zum Kitter geschlagen. — Im Kampfe 
tötet Anthenor das Pferd des Castellans und nimmt ihn selbst ge- 
fangen. Lion, der dies beachtet, kämpft nun erbittert gegen An- 
tiienor, tötet ihn und befreit den Castellan. — Die Erzählung, wie 
Lion Jesus die Hälfte seines Mantels schenkt, wird von den jüngeren 
Drucken ausgelassen. 

c| w Kap. 77: Corament Lyon fut fait Chevalier, comment il 
desconfist les Sarrazins, et comment il se partist de Boulongne'. 
Während Vers-Hss. und Prosa I den Kampf vor Boulogne sehr aus- 
führlich schildern, behandelt ihn Wauqu. sehr kurz. Er sagt selbst 
darüber: Et que ie vous couchie en brief ceste bataille'. 86 v^^ 
Kap. 78: Comment Brach et Lyon vindrent a Amyens ou Lyon 
donna la moittie de son mantel pour l'amour de dieu . Auf ihrer 
Weiterreise lässt Wauqu. die Knaben auch die Picardie durchziehen, 
doch nennt er keine Orte wie die Vers-Hss. Als W. die Geschichte 
ei-zählt, wie Lion einem Bettler die Hälfte seines Mantels schenkt, 
sagt er nicht, dass dieser Bettler Jesus selbst sei, sondern nur: 
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nach unserer Vorlage scheint es Jesus selbst gewesen zu sein. In 
Übereinstimmung hiermit lässt er Jesus auch nicht mit seinen 
Engeln darüber sprechen, sondern sagt einfach: Nachdem der arme 
Bettler gedankt hat, verschwindet er und wird nicht wieder gesehen. 
— Aber obgleich W. diese Stelle nach seiner Überzeugung zu 
ändern scheint, kann er doch nicht umhin, etwas Wunderbares ein- 
zuflechten. Darum lässt er in der folgenden Nacht den Lion (der 
später Martin getauft wird) eine Engelstirame hören, die ihm zuruft: 
Martinus adhuc cathecuminus hac me vcste coiitexit'. (W. fugt 
diesen Worten die Übersetzung bei.) 

113a] (Tir. : -on) Da der Erzbischof Martin von Tours nach 
Amiens kommt, weil der Bischof der Stadt krank ist, gehen die 
beiden Knaben zu ihm und bitten ihn, sie zu taufen. (88 v") 
Während der Erzbischof Vorbereitungen dazu trifft, bemerkt er das 
Kästchen, in welchem Brac die Hand seiner Mutter trägt und er- 
kundigt sich, was darin sei. Brac erwiedert „eine Hand", und, da 
der p]rzbischof etwas ungläubig scheint, zeigt er ihm die Hand, 
welche noch ganz unversehrt erhalten ist. (Tir.: -ee, 89 r^) Brac 
wird infolge dieser Hand Brice' getauft, doch fügt der Dichter hinzu, 
dass er nicht der heil. Brisse sei. (Tir.: -ent) Lion aber erhält 
den Namen Martin. Der Erzbischof macht hierauf Lion, dessen Pate 
er ist, zu seinem Mundschenken. Die Knaben bleiben einen Monat 
in , Amiens (Tir. : -e, 89 v*^) und folgen dann, nachdem der Bischof 
genesen ist, dem Erzbischof nach Tours. 

bj Prosa I hält sich zwar in diesem Abschnitte der Haupt- 
sache nach an die Vers-Hss., doch macht sie verschiedene Kürzungen. 
Da die Vers-Hss. Martin zum Mundschenken des Erzbischofs machen, 
ohne seines Binders zu gedenken, macht dies Prosa I insofern 
wieder gut, als sie letzteren zu seinem Sekretär macht. Eine genaue 
Angabe, wie lange sich die Knaben in Amiens aufhalten, steht hier 
nicht: sie bleiben solange, bis der Bischof von Amiens wieder gesund ist. 

c] Wauqu. macht nur geringfügige Änderungen. Er nennt 
den Namen des Bischofs von Amiens ^Thierry . Den Airfenthalt 
des Erzbischofs von Tours in Amiens motiviert er anders als die 
Vers-Hss. Der Erzbischof kommt aus Liebe zu dem dortigen Bischof 
nach Amiens. Kap. 79 : Comment Brac et Lyon furent baptisiez 
et furent nomez Tun Brise et Tautre Martin . — Zum Schluss des 
Kap. 79 geht w auf Helaine über. 

114a] Nachdem Hei. 17 Jahre in Nantes gelebt hat, beschliesst 
sie, nach einem christlichen Orte zu ziehen und fragt deshalb ihre 
Wirtin, (90 r®) wo man an Gott glaube. Diese wird sehr zornig, 
als sie vernimmt, dass Hei. eine Christin sei und droht, sie zu ver- 
brennen. Hei. entflieht um Mitternacht und erfährt von einem 
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Christen, dass mau in Tours an Gott glaube. (Tir. : -ne) (Hier folgt 
eine längere Abhandlung über Helainens traurige Lage.) (90 v*^) 
Als Hei. in Tours ankommt, will die Wirtin, (Tir. : -oit) bei der sie 
sich um Obdach bemüht, sie nicht aufnehmen, (91 r®, Tir.: -a) da 
ihre 15 Betten schon von Bettlern besetzt seien. Hei. erklärt sich 
mit ein wenig Stroh zufrieden, aber auch jetzt nimmt die Wirtin sie 
nur unter der Bedingung auf, dass sie am Hofe des Erzbischofs 
bettelt und die empfangenen Gaben mit ihr teilt. Hei. hat hier Zu- 
dringlichkeiten von den Bettlern zu erdulden. Ein Hinkender sagt 
zu ihr, (91 v^) sie gäben ein schönes Paar zusammen, da sie nur 
eine Hand und er nur einen Euss habe. Nachdem Hei. die Nacht 
auf halb verfaultem Stroh zugebracht hat, muss sie am nächsten 
Morgen für die Wirtin Zeug am Flusse waschen. 

b] Helainens Aufenthalt in Nantes dauert in Prosa I nur 
16 Jahre (cf. auch § 99). Auf die an ihre Wirtin gerichtete Frage 
nach einem Orte, wo man an Gott glaubt, gehen die Hss. p, und p^ 
auseinander. Während p^ sich an die Vers-Hss. anlehnend, Hei. von 
der Wirtin mit Verbrennen bedrohen lässt, giebt in p2 die Wirt/n 
Hei. zur Antwort, dass man in Tours an Gott glaube. Hierin 
schliessen sich sämtliche Drucke der Hs. pg an. Abweichend von 
den Vers-Hss. findet Hei. in Tours sofort Obdach in einem Hause, 
wo viele Bettler und Strolche verkehren. Vor einem derselben, den 
ihre Schönheit anzieht, kann sie sich kaum bergen. Zuletzt erbarmt 
sich die Wirtin ihrer und lässt sie bei sich schlafen; sie sagt ihr 
auch, dass sie am nächsten Tage nach dem Hofe des Erzbischofs 
gehen solle. (Dass Hei. für die Wirtin waschen muss, steht hier 
nicht, ebenso übergeht Prosa I zu Anfang dieses Abschnittes ca. 
30 Verse, die von Helainens trauriger Lage und ihren Klagen handeln. 

c] w 89 r'^, Kap. 80: ^Commo la royne Helayne s'en ala 
demourer a Tours'. Mit Ausnahme einiger Kürzungen schliesst sich 
Wauqu. in diesem Abschnitte eng an die Vers-Hss. an. Wie Prosa I 
übergeht er die Betrachtungen über Helainens traurige Lage. Ferner 
erzählt er nichts von dem Krüppel, der Hei. so sehr belästigt. 

115a] (92 v^) Hei. begiebt sich nun nach dem erzbischöflichen 
Palaste, wo gerade ein grosses Mahl für die aus dem hl. Lande 
zunickkehrenden Ritter zubereitet wird. (Tir. : -ie) Als die Speisen gar 
sind, ruft Martin den Armen auf der Strasse zu, er wolle Speise unter 
sie verteilen; (92 v") da kommen sie von allen Seiten schaarenweise 
herbeigelaufen. (Tir.: -ee) Brice sieht vom Fenster aus Helaine 
vorbeikommen. Da er bemerkt, dass sie nur eine Hand hat, erinnert 
er sich seiner Mutter und ruft Martin zu, er solle sie besonders 
reichlich beschenken. (93 r^) Die Köche murren, (Tir.: -er) als 
sie auf Martins Geheiss die Speisen in Körbe packen und hinaus- 
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tragen müssen; sie fürchten, dass ihre Gäste nichts mehr zu essen 
finden werden. Martin ordnet die Armen reihenweise und beschenkt 
sie reichlich. Als er zu Hei. kommt, hat er nichts mehr übrig. 
{93 V®) Hei., die sehr hungrig ist, (Tir.: -ent) weint bitterlich. 
Martin erinnert sich nun der Worte seines Binders, (94 t^) lässt 
noch einen Korb voll Speisen herbeibringen (Tir. : -ier) und beschenkt 
Hei. so reichlich, dass sie kaum alles tragen kann. Die Wirtin, 
welche ihr unterwegs begegnet, ist beim Anblick der Gaben sehr 
liebenswürdig gegen Helaine. 

b] Prosa I erzählt diesen Abschnitt sehr kurz und einfach. 
Es stellen sich am Hofe des Erzbischofs viele Bettler ein; Hei. ist 
zwischen ihnen, hält sich aber aus Scham sehr versteckt. Brice 
bemerkt sie jedoch vom Fenster aus uud, indem er (wie in den 
Vers-Hss.) seiner Mutter gedenkt, bittet er Martin, sie im Namen 
ihrer Mutter reichlich zu beschenken. (Obgleich Prosa I in diesem 
Abschnitte sehr bedeutende Kürzungen vornimmt, findet sie doch im 
Gegensatz zu w diese Stelle wichtig genug, um sie beizubehalten.) 

cj Wauqu. macht hier einige Änderungen und Kürzungen. 
Er erwähnt der Helaine bei der Almosenspende kaum. Ein Mal 
lässt er sie bei der Vorteilung nicht beachtet werden; das zweite 
Mal (bei Gelegenheit des Festes) erwähnt er nur ganz beiläufig, dass 
sie unter den Bettlern ist. w lässt also die Beobachtung, welche 
Biice vom Fenster aus macht und alles, was damit zusammenhängt, 
aus. Dagegen bringt w jetzt, dass Hei. viele Schmähungen und 
Beleidigungen von den Bettlern und Strolchen zu erdulden hat, mit 
denen sie zusammen wohnt. Einer derselben, der es am ärgsten 
treibt, wird dann von Martin, dessen Schutz Hei. anruft, aus der 
Stadt verbannt, w vereinigt auf diese Weise geschickt, was die 
Vers-Hss. an 2 verschiedenen Stellen, f^ 90 und 102 v", 103 r« 
(cf. § 121) bringen. 

116a] (94 y% Tir.: -e) Der Koch teilt dem Erzbischof mit, 
dass Martin alle für das Gastmahl bestimmten Speisen verschenkt 
habe. Dieser tadelt sein Patenkind und sagt ihm, man dürfe nur 
die Überbleibsel der Tafel an die Armen verschenken. (95 r®) Martin lässt 
sich durch diese Worte nicht überzeugen. Während sie noch reden, 
kommt der Koch, um mitzuteilen, dass sich wieder Speisen in Menge 
angefunden hätten, ohne, dass man wisse, woher sie kämen. (Tir. : -is) 
Der Erzbischof umarmt Martin und sagt, (95 v^) dies habe Gott ge- 
than. Darauf geht er in sein Zimmer und dankt Gott, dass er ihm 
den edlen Martin geschenkt hat. 

b] Prosa I übergeht dies alles; sie erzählt weder von einem 
grossen Gastmahl noch von Martins Wunder. 

c] w Kap. 81:. D'un miracle que Martin fist'. Wauqu. rückt 
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das Wunder, welches Martins Wohlthiitigkeit bewirkt hat, mehr in 
den Vordergrand als die Vers-Hss. So beginnt er das 81. Kap.: 
„Unsere Geschichte ei-zählt von einem Wunder dieses Martin" etc. 
Von einem Koch, der sicli über die verschenkte Mahlzeit beklagt, ist 
hier nicht die Kede. Der Erzbischof tadelt Martin und sagt, er 
habe Unehre über ihn gebracht, weil er jetzt seinen Gästen nichts 
vorzusetzen habe. Da wirft Martin sich auf die Knie und sagt, er 
möge nur auf Gott vertrauen, er werde schon für sie sorgen. Kaum 
hat er ausgesprochen, als schon eine Menge Speisen vor ihm stehen. 
Der Erzbischof umarmt hierauf Martin und sagt: ^Mon chier filleu 
nostre seigneur ihesu crist est avec toy' etc Wir sehen, dass bei 
w das Wunder auch dadurch an Bedeutung gewinnt, dass es sich 
unmittelbar vor den Augen des Erzbischofs vollzieht, während es 
ihm in den Vers-Hss. nur durch den Koch mitgeteilt wird, w fügt 
noch hinzu, dass man sich während des Mahles beständig von dem 
grossen Wunder unterhält. 

117a] Die Vers-Hss. gehen nun wieder auf Henry und An- 
thoine über. Die beiden jagen in demselben Walde, in welchem 
Felix Lion nnd Brac aufgezogen hat. (Tir.: -ier) Die Hunde der 
Könige stürzen auf den Eremiten los. Dieser erschreckt sich (96 r'') 
und spricht schnell ein Gebet. — LP lassen den Wortlaut des Ge- 
betes aus; in A umfasst es 34 Verse. — (Tir.: -ie) Infolge des. 
Gebetes ziehen sich die Hunde zuiUck. Als die Könige in die Nähe 
des nur mit Blättern bekleideten Eremiten kommen, ruft ihm König 
Henry zu, Jesus möge ihn beschützen. Felix erwidert, dass er den 
Namen Jesus vor langer Zeit zuletzt gehört habe und zwar von 2 
Kindern, die er 16 Jahre lang ernährt habe. (Tir.: -er) Als Henry 
sich erstaunt nach den Kindern erkundigt, (96 v") erzählt ihm der 
Eremit, wie er sie gefunden und in welcher Absicht sie ihn ver- 
lassen hätten. Da Anthoine nun noch Näheres von den Kindern 
zu wissen wünscht, erzählt er ihm auch, dass das eine von ihnen 
eine Hand mit sich herumtrage. Da ruft Henry aus, dass dies 
sicher seine Kinder seien. Der Eremit kann ihnen aber keine Auskunft 
geben, wohin sich die Kinder gewendet haben; er weiss nur, (97 r') 
dass ein Schiff sie mitgenommen. Die Könige beschliessen nun, 
weiter zu suchen. 

b] Den ganzen Abschnitt lässt Prosa 1 aus. 

c) w Kap. 82 : ^Comment Tempereur Anthoine et le roy Henry 
trouverent Tarmite Alexis qui avoit norry les deux freres Brisse et 
Martin', w lässt mit Umgehung der Hundegeschichte Anthoine und 
Henry sofort auf den im Gebete versunkenen Eremiten — Alexis 
stossen, den sie infolge seiner aus Blättern und Baumrinde bestehen- 
den Kleidung zuerst für ein Gespenst halten. — Die Begrüssung 
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erfolgt hier anders als ra den Vers-Hss. Der Grund zu dieser 
Änderung ist nicht ersichtlich; es müsste denn sein, dass w wieder 
einmal seine Gelehrtheit ans Licht rücken möchte. König Henry 
begrüsst Alexis mit den Worten: „Möge Gott geben, dass ich end- 
lich finde, was ich schon solange suche!" Alexis erwidert: „Das ist 
eine vernünftige Bitte, die Gott gewiss erhören wird; denn es steht 
in der heil. Schrift: Qui querit invenit et pulsanti operietur". (w 
lässt die Übersetzung dieser Worte folgen.) Hierauf teilt König 
Henry dem Eremiten mit, was ihn und Kaiser Anthoine in den 
Wald geführt; der Eremit erzählt ihnen seinerseits von den beiden 
Kindern. 

118a] (Tir. : -aige) Henry und Anthoine setzen nun ihre 
unterbrochene Fahrt wieder fort und gelangen nach der Gironde, an 
welcher Bordeaux liegt. Der junge heidnische König dieser Stadt 
namens Kobastre beobachtet mit seinem Neffen Abel das Heran- 
nahen der christlichen Schiffe. (97 v^) Bei ihrer Landung in der 
Nähe von Bordeaux fragt Henry, (Tir.: -on) wer für reiche Beloh- 
nung dem König Robastre eine Botschaft von ihm überbringen wolle. 
Es meldet sich keiner ausser Amaury. Als dieser bei Robastre an- 
kommt, übergiebt er ihm einen Brief von König Henry (98 r^) und 
sagt: „Gott schütze die Könige Anth. und Henry und vernichte die 
Heiden!" Darauf beantwortet er verschiedene Fragen, welche Ro- 
bastre an ihn richtet, wer die beiden Könige seien etc. und fügt 
hinzu, die Könige würden nicht weiter ziehen, bevor sie Bordeaux 
erobert hätten, falls er nicht Christ würde. — Als Robastre ver- 
nimmt, dass das feindliche Heer 40 000 Mann stark ist, beschliesst 
er, ein ebenso grosses Heer zu rüsten, (98 v") damit die Streitkräfte 
gleich wären. (Tir.: -is) Hinweis: Robastre wird später der heil. 
Constancien, der in Bretoeul bei Beauvais begraben liegt. 

b] Da Prosa I die Episode mit dem Eremiten auslässt, hören 
wir von den Königen Anth. und Henry zuerst wieder vor Bordeaux. 
Der Name des Königs dieser Stadt ist in p, Robastre' (und Robatre' ), 
in p2 Robatre'. (jung. Dr. Roboastres') Von Abel, dem Neffen Ro- 
bastres erwähnt Prosa I nichts; ebenso unterlässt sie es, auf deji 
hl. Const. hinzuweisen. 

c] w Kap. 83 : Comment Tempereur Anthoine et Henry vindrent 
devant Bourdeaux*. In w erfahren Anth. und Henry sofort bei 
ihrer Ankunft vor Bordeaux, dass es keinen rechtschaffeneren Heiden 
in ganz Gallien gäbe als König Robastre. Aus diesem Grunde 
halten sie wohl etwas Rücksicht für angemessen und beschliessen, 
ihn durch einen Boten bitten zu lassen, Christ zu werden, widrigen- 
falls sie sein Land erobern würden. Amaury tibernimmt es, diese 
Botschaft zu überbringen. (Eine Anfrage, wer sie überbringen 
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wolle, geht nicht voran.) Während Amaurys Abwesenheit bereiten 
sich die beiden Könige (Wauqu. vergisst hier, dass er Anthoine 
sonst Kaiser tituliert) auf den Angriff vor, um nötigenfalls sofort 
zum Kampfe bereit zu seiu. Amaury leitet hier seine Rede an 
König Eobastre ungleich höflicher ein als in den Vers-Hss.: Er sei 
von den Königen Anth. und Henry gesandt, die den König Robastre 
bäten, Christ zu werden. ... — (Kap. 84: Comment lo roy de 
Bordeaux fist honneur es chrestiens' .) Gleichwohl ist dieser über 
Amaurys kühne Worte sehr erstaunt und, nachdem er ganz ähnliche 
Fragen wie in den Vers-Hss. an Amaury gerichtet hat, will er in 
4 Tagen ein Heer von gleicher Stärke wie das der Christen kampf- 
bereit haben. — w verbreitet sich dann noch in längerer Eede über 
Eobastres Bestreben, die Streitkräfte der beiden Heere gleichzustellen. 
Von einem Hinweis auf den hl. Constancien ist hier noch nicht die 
Rede. — Abel tritt bei w in diesem Abschnitt noch nicht auf. 

119a] König Robastre lässt Amaury von 100 Sarrazenen das 
Geleit geben, damit er sicher zu seinem Heere zurückgelange. Diese 
fallen ihn aber unterwegs an und trotzdem Amaury 20 von ihnen 
tötet, hätte er doch unterliegen müssen, wenn ihm König Henry 
nicht zu Hülfe gekommen wäre. Dieser ist sehr entrüstet über den 
vermeintlichen Verrat Robastres. (99 r^) Amaury aber glaubt 
nicht an dessen Schuld. Unterdessen wird Robastre von diesem 
tückischen Streiche seiner Leute in Kenntnis gesetzt. (Tir.: -ent) 
Er ist empört darüber und zugleich betrübt es ihn sehr, in den 
Augen der Christen als Verräter dazustehen. Mit seiner Einwilli- 
gung führt Abel die Schuldigen zum Heere der Christen und teilt 
den Königen mit, (99 v^) dass sein Onkel keinen Anteil an dem 
Vorrate habe und sie ihnen zuschicke, damit sie sie richteten. (Tir. : 
-el) Henry freut sich sehr über diese ehrenhafte Handlung Ro- 
bastre 's, schickt ihm aber die Leute zurück, ohne ihnen ein Leid 
zuzufügen. (100 r®) Da nimmt Robastre die Sühne selbst in die Hand 
und lässt die Verräter auf den Zinnen seines Schlosses aufhängen. 

b] Prosa I führt den Vorgang zwischen Amaury und seinen 
heidnischen Begleitern etwas mehr in das Bereich der Möglichkeit 
zurück. Amaury ist von 10 seiner Leute begleitet, als er sich zu 
Robastre begiebt. Für den Rückweg giebt ihm der heidnische König 
30 Krieger zum Schutze mit. Diese machen den Versuch, die 
Christen zu morden; glücklichei'weise kommen den Bedrohten die 
Ihrigen zu Hülfe. Der Beweis von Robastre's Gerechtigkeitssinn 
erfolgt wie in den Vers-Hss. Merkwürdigerweise sind es gerade 30 
Verräter, die er den Christen zuschickt; danach scheint ein Kampf 
garnicht stattgefunden zu haben, da kein einziger von ihnen gefallen 
,ist. Es wird noch besonders darauf hingewiesen, dass Robastre die 
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so Schurken deshalb hoch auf den Zinnen hinrichten lässt, damit 
die Christen sehen können, wie er ihren Verrat bestraft. 

c] w Kap. 85: Comment Eobert fist pendre les payens qni 
avoient voulu occire le roy d'Escoce*. In w wird Robastre gemeldet, 
die Christen hätten die Stadt bereits angegriffen; unterdessen erfolgt 
der hinterlistige Überfall auf Araaury. Als Robastre das Kampfes- 
getöse vor den Thoren der Stadt hört, will er seinen Leuten, die 
er von den Christen überfallen wähnt, zu Hülfe eilen. Dabei erfährt 
er die wirkliche Ursache des Kampfes. Erst hier, nachdem Robastre 
bei dem feigen VeiTat seiner Leute seinen gerechten edlen Sinn ge- 
zeigt hat, findet Wauqu. es für angemessen, den Hinweis zu bringen, 
dass er später der hl. Constancien wird. Er fügt folgende persön- 
liche Bemerkungen hinzu: „Viele Geisteskranke pilgerten nach dem 
Kloster, in welchem der hl. Constancien begraben liegt, um ihre 
Gesundheit wieder zu erlangen. Ich, der ich auf den Befehl meines 
Herrn diese Geschichte schreibe, sah in meiner Jugend, als ich in 
der Nähe dieses Klosters die Schule besuchte, manchen solchen 
Kranken, besonders einen aus der Normandie durch das Verdienst 
dieses Heiligen gesund in seine Heimat zurückkehren". 

120a] (Tir.: -eis) Am nächsten Morgen bei Beginn des 
Kampfes zieht sich Amaury mit 10000 Mann in ein Gehölz nahe 
der Stadt zurück. — Auf beiden Seiten wird tapfer gekämpft. 
(100 v^, Tir.: -aux) Abel unterliegt König Henry und wäre von 
ihm getötet worden, (Tir.: -our) hätte er nicht im letzten Augen- 
blicke noch versprochen, Christ zu werden. (101 r^, Tir.: -ee) Die 
Christen erleiden grosse Verluste, aber auch die Heiden ziehen sich 
in die Stadt zurück. Da gelingt es dem tapferen Amaury, sich des 
einen Thores zu bemächtigen. Darauf pflanzt er sein Banner ober- 
halb desselben auf. (101 \^) Robastre ergiebt sich und lässt sich 
taufen. (Tir. : -ent) Er erhält den Namen Constant (auch Con- 
stieul, Constancieul). Diesen Namen erhält er, weil seine Unter- 
werfung soviele Menschenleben gekostet hat.') Hier folgt der Hin- 
weis, dass Const. später einen Sohn namens Joseran hat. Dieser 
Joseran erzeugt den späteren Herzog Richier, der auch heilig ge- 
sprochen wird. 

1) Wegen der schon bei dem Namen Brice (cf. § 113) hervorge- 
tretenen Neigung, die Namen der Persönlichkeiten seines Romanes zu 
deuten, vergl. Durmars li Galois (ed. Stengel) Anm. 8512. Siehe auch 
die Deutung von Jaseran P 131 r» (§ 133). Vgl. ferner Galien (ed. 
Stengel) Berichtigungen zu 182, 41. und Tobler: Verblümter Ausdruck, 
in den Berliner Sitz.-Ber. 1882, XXII, 553. Zu den von Tobler 1. c. 
S.21 angeführten Deutungen geographischer Namen vergl. wegen France 
P 133 T^ (§ IH). Ausserdem sind nachzutragen die Deutungen für 
Courtray P 183 v» (§ 160;, Douay P 197 r" (§ 167), Paris P 133 v* (§ 134). 
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b] Prosa I erwähnt von diesem Kampfe nur das Hauptsäch- 
lichste und auch dieses wird von den jüngeren Drucken noch gekürzt. 
— Auch der Hinweis auf den hl. Richier fehlt. 

cj w Miniatur. (Kampf vor Bordeaux.) Darunter Kap. 86: 
Comment Bordeaux fut prins et le roy Robatre serendist'. Wauqu. 
behandelt diesen Kampf kürzer als die Vers-Hss. ; gleichwohl hebt 
er, im Gegensatze zu diesen, etwas hervor, was uns zum Verständnis 
nötig erscheint. Als die Heiden sich in ihre Stadt zurückziehen, 
stürzt Amaury aus seinem Hinterhalte hervor und bemächtigt sich 
des Thores, welches er besetzt hält. (In den Vers-Hss. erfahren wir 
garnicht genau, warum Am. sich versteckt.) Ferner wird besonders 
hervorgehoben, dass der Mut der Christen sich beim Anblick des 
von Amaury aufgepflanzten Banners neu belebt, w lässt Henry 
dem neugetauften Constancien die Wahl stellen, ob er in Bordeaux 
bleiben oder sich ihnen bei der Suche nach Helaine anschliessen 
will. Const. wählt das Letztere. Den späteren Enkel Constanciens 
nennt w ^Requier de Ponthieu'. 

121aJ Henry zieht nun von Bordeaux über Poitiers nach Tours. 
Hei. hört davon und fürchtet für ihr Leben; sie glaubt, wenn sie 
erkannt wird, verbrannt zu werden. Hei. klagt in längerem Selbst- 
gespräche. (102 v") Am erzbischöflichen Hofe empfängt sie täglich 
reiche Gaben von Martin, worüber sich besonders ihre Wirtin freut. 
Viel Betrübnis bereiten ihr die Zudringlichkeiten eines Strolches, der 
mit ihr unter demselben Dache wohnt. Er will sie heiraten und 
bedrängt sie mit Zärtlichkeiten. Da Hei. ihn energisch zurückweist, 
droht er, sie zu töten ; sie wagt sich deshalb 2 Tage lang nicht aus 
dem Hause. (Tir. : -ant) Als sie wieder an den Hof kommt, erzählt 
sie Martin auf Befragen den Grund ihres Ausbleibens, (103 r^) worauf 
der Bösewicht aus der Stadt verbannt wird. Eines Tages ist Hei. 
wieder bei der Wäsche beschäftigt und gewahrt plötzlich einen Ritter 
ihres Vaters. Zitternd vor Schreck kehrt sie in ihre Wohnung 
zurück. Als die Wirtin sie mit Gewalt zwingen will, (103 v') zur 
bestimmten Stunde an den Hof zu gehen, um Gaben zu holen, flieht 
sie nach einer anderen Herberge ausserhalb der Stadt. (Tir. : -aine) 
Aber die Wirtin dort ist noch schlimmer als ihre vorige. 

b] Prosa I übergeht fast alles, was in diesem Abschnitte ge- 
sagt ist und erzählt nur, dass der neugetaufto König Constant sich 
Anth. und Henry anschliesst und, dass sie gemeinschaftlich auf Tours 
losziehen. 

c] Kap. 87: Comment Robatre fut baptisie et fut nomme 
Constancien'. In w ziehen die Könige mit ihrem Heere, welches 
50000 Mann stark ist, nach Poitiers, das sich sofort übergiebt. 
Während sie hier rasten, hören sie von dem guten Erzbischof von 

6 
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Tours und beschliesseD, dorthin zu ziehen. Sie schicken nun einen 
Boten nach Tours, um ihre Ankunft zu melden, damit Lebensmittel 
für sie besorgt werden; sie wollen alles gut bezahlen. Der Erz- 
bischof lässt diese Botschaft überall verkünden; so erfährt auch Hei. 
davon. — Die Belästigungen und Drohungen, welche Hei. von einem 
Strolche erfährt, hat w schon § 115 gebracht. — Hei. will hier 
nur aus Furcht, erkannt zu werden, keine Almosen mehr sammeln 
und, da die Wirtin sie deshalb quält, zieht sie wie in den Vers-Hss 
zu einer andern, die ausserhalb der Stadt wohnt, aber noch viel 
schlimmer ist als die frühere, w bemerkt hierzu: Da konnte sie 
wohl sagen: Est novissimus error peior priore'. (w übersetzt dies 
wohl versehentlich mit^ l'erreur premiere est pire que la preraiere'.) 
122a] (104 r^, Tir.: -ans) Die Bettler ziehen den Königen 
schaarenweise entgegen; Hei. ist unter ihnen, hat sich aber das Ge- 
sicht absichtlich mit ßuss geschwärzt. Ihre Wirtin tadelt sie des- 
halb. Hei. aber entgegnet, (Tir.: -ee, 104 v^) sie habe es nur gethan, 
um sich vor der Belästigung der rohen Strolche zu schützen. Die 
Wirtin glaubt ihr nicht; sie meint, es werde wohl einen Grund 
haben, dass ihr eine Hand abgehauen sei. Nun kommt ein Bote, 
(105 r^) die Ankunft der Könige zu melden, (w brachte dies schon 
im vorigen §.) (Tir.: -ier) Der Erzbischof schickt ihnen einen Brief 
entgegen, worin er die Könige und Ritter einläd, bei ihm zu wohnen, 
das Heer solle vor der Stadt bleiben. (105 v®, Tir.: -on) (Hier 
folgen 17 Verse einer Tir.: -ent; Bnichstücke eines Gebets des hl. 
Martin, vom Kopisten irrtümlich hierhergesetzt, cf. 110 r®. A bringt 
diese Verse nicht, aber L, cf. Einleitung § 49. — 106 r' 
ist zur Hälfte frei.) Der Dichter erzählt nun ohne Zusammenhang 
mit dem Vorhergehenden: In jener Zeit herrschte in Frankreich ein 
heidnischer König Clovis; sein Land wurde damals noch Gaule ge- 
nannt; Paris hiess Lutesse. Der Verfasser sagt ferner, er wolle 
später erzählen, wie Gott dem König Clovis seinen mit Lilien bemalton 
Schild geschickt habe. — Nach dieser Abschweifung nimmt der Ver- 
fasser den unterbrochenen Faden seiner Erzählung wieder auf. (106 v*^) 
Der Erzbiscbof zieht den Königen entgegen. — Feierliche Begrüs- 
sung! — Darauf erzählt König Henry dem Erzbischof Helainens 
ganze Geschichte, (107 r^) dass sie nach Tours kämen, um Hei. zu 
suchen, und schliesslich fragt er, (107 v^) ob der Erzbischof nichts 
von ihr wüsste. Dieser verneint es. 

b] Prosa I erzählt bedeutend gekürzt. Die Könige melden 
hier, dass sie mit dem Heere in der Stadt wohnen möchten; doch 
der Erzbischof erwidert, dass dasselbe ausserhalb der Stadt lagein 
solle. 

c] w Kap. 88 : ^Comment Tempereur Anthoine et le roy s*es- 
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nieurent pour venir a Tours'. Als die Könige erwartet werden, 
stellen sich die Armen reihenweise vor den Thoren der Stadt auf, 
um Almosen zu empfangen. (In den Vers-Hss. ziehen sie den Kö- 
nigen entgegen.) Kap. 89: Comment Helaine vist son pere, son 
mary et ses deux filz que point eile ne recougneust, entrer en la 
cite de Tours', w lässt den Erzbischof erst nach der Begrüssung 
sagen, dass ihr Heer vor der Stadt lagern solle, da sonst leicht 
Streitigkeiten entstehen könnten. Dies im Voraus brieflich anzu- 
zeigen und ganz ohne Motivierung, wie die Vers-Hss. es thun, schien 
w wohl nicht freundlich genug zu sein. — Die Abschweifung auf 
König Clovis übergeht w. — Ebenfalls lässt w die in den 
Vers-Hss. sehr ermüdende Wiederholung der Schicksale Helainens, 
die Henry dem Erzbischof erzählt, aus. 

123aJ (Tir.: -ier) Henry sieht neben dem Erzbischof Brice 
und Martin und fragt, wer die beiden schönen Jünglinge seien. 
Dieser erwidert, er kenne ihre Herkunft nicht, (Tir.: -is) sie seien 
zu ihm nach Amiens gekommen, um sich von ihm taufen zu lassen. 
— Als die Fürsten vor Tours ankommen, (108 r^, Tir.: -ee) wird 
Hei. beim Anblicke ihres Gatten von so grossem Schmerze ergriffen, 
dass sie ohnmächtig zu Boden sinkt und für tot nach ihrer Herberge 
getragen wird. (108 \^) Gleich nacli ihrer Ankunft in Tours be- 
suchen die hohen HeiTen die Kirche, da die Frühmette noch nicht 
stattgefunden hat. (Hier bemerkt man wieder, dass der Verfasser 
grosse Vertrautheit mit den religiösen Gebräuchen zeigt.) Hei. wird 
von ihrer Wirtin wiederholt angetrieben, Almosen am Hofe zu er- 
bitten, aber sie weigert sich. Indessen verschenkt Martin wieder 
alle für die Gäste zubereiteten Speisen. (109 r^, Tir.: -a) Ein 
Kaplan verklagt Martin bei dem Erzbischof. Hierauf spricht Martin 
ein Gebet, (109 v®) welches er, wie der Verfasser sagt., vom Latei- 
nischen ins Romanische übersetzt hat. (Tir.: -ent) Das Gebet 
nimmt mehrere Seiten ein und handelt von Mariae Verkündigung 
und Empfängnis; (110 r®) dann folgen die 17 Verse, welche von LP schon 
früher irrtümlich gebracht worden sind (und von denen A merk- 
würdigerweise 8 Verse auslässt). — Sie bringen die Lobpreisung 
Christi. (110 v^) Auch im weiteren Verlauf des Gebetes kürzt A 
bedeutend. — Darauf folgt Christi Himmelfahrt und wie Jesus mit 
5 Broten und 3 Fischen 6000 (A richtig: 5000) Arme speist. 
Schliesslich bittet Martin, Gott möge neue Speise senden (111 r") 
und alle Menschen, welche dieses Gebet sprächen, vor Unglück be- 
wahren. Kurz nach Beendigung desselben sind wieder neue Speisen 
im Übei-flusse da. (Tir.: -oit) Der Erzbischof sagt, als er es er- 
fährt, er sehe wohl, dass Gott mit Martin sei und habe es auch 
schon früher erkannt. 

6* 
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b] Im Anfange dieses Abschnittes hält sich Prosa I ziemlich 
genau an den Inhalt der Vers-Hss. — Nachdem Martin alle Speisen 
verschenkt hat, fragt ihn der Erzbischof, ob es recht sei, die Bettler 
vor den Fürsten zu bedienen. Martin erwidert, da Gott grösser sei 
als alle Fürsten, so müsse ihm zuerst gedient werden. Die Über- 
reste, die sonst die Armen erhielten, sollte man den Hunden geben. 
Als kurz darauf dem Erzbischof gemeldet wird, dass wieder Speisen 
in Überfluss da seien, sagt er gei-ührt zu Martin: „Du dienst mir 
und ich sollte dir dienen". — Das lange Gebet übergeht Prosa I 
gänzlich, auch bringt sie hier Martins Wunder zum ersten Male, während 
die Vers-Hss. ein ähnliches Wunder schon früher (cf. § 116) brachten. 

c] w schildert noch besonders, dass Henry und Anthoine auf 
ihrem Wege nach Tours den Erzbischof ehrerbietig in die Mitte 
nehmen und Brisse und Martin vor ihnen herreiten. — Wauqn. 
bringt in lehrhaftem Ton, wie er ihn zuweilen anzuwenden liebt, eine 
längere Auseinandersetzung, warum Helaine Furcht vor ihrem Gatten 
habe und dass die Leser dieser Geschichte sagen müssten, dass diese 
Furcht unbegi-ündet sei etc. — Kap. 90: ^Comment le roy Henry 
cougneust ses deux filz Brisse et Martin par le bras de sa femme 
Helayne'. Bei Tisch bedienen Brisse und Martin die hohen Gäste. 
Henry sieht sie lange an (Wauqu. will hiermit wohl andeuten, dass 
ihm ihre Züge bekannt vorkommen) und fragt darauf (dies geschieht 
in den Vers-Hss. früher), wer die beiden wären etc. — Das Ver- 
langen der Wirtin, dass Hei. wieder Almosen suchen soll, übergeht 
W. Ebenso lässt W. die Wiederholung des Wunders und damit 
auch zugleich das lange Gebet aus. Bei Tisch lässt er jedoch von 
dem früheren Wunder erzählen. 

124a] Henry bemerkt, dass Brice ein Kästchen bei sich trägt 
und fragt, was darin sei. (111 v^) Dieser antwortet lachend, es 
ginge ihn nichts an. (Tir. : -ee) Der Erzbischof aber sagt ihm, 
dass eine Hand darin sei. Henry bietet Brice Geld an, er möge 
ihm dafür die Hand zeigen. Dieser lehnt das Geld ab; er will ihm 
die Hand zeigen, wenn er ihm verspricht, sie sofort zurückzugeben. 
Anthoine, der auf die Sache aufmerksam geworden ist, sagt leise zu 
sich selbst, ob dies wohl Helainens Hand ist. — (Tir.: -ant) Die 
Hand mit dem Trauring ist noch unversehrt erhalten (112 r®) und 
mit einem Stück von Helainens Mantel umhüllt. Henry und An- 
thoine erkennen, dass es Helainens Hand ist. (Tir.: -on) Brice 
erfährt nun, dass Henry sein Vater sei und alles, (112 v®) was 
sich mit seiner Mutter zugetragen. Er erzählt dagegen, wie der 
Eremit ihn und seiiien Bruder gefunden und erzogen hat. Darauf 
wird Martin herbeigerufen (Tir.: -ez) und mit allem bekannt ge- 
macht. Alle weinen über Helainens Schicksal. (113 r", Tir.: -ie) 
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Brice fragt, wer die Grausamkeit gehabt habe, Helainens Hand ab- 
zuhauen. Als er hört, dass es Clocestre gethan hat, will er ihn 
töten. Er meint, 100 Boten hätten Clocestre nicht bewegen sollen, 
diesen Befehl auszuführen, ohne sich erst in Kom von der Richtig- 
keit desselben zu überzeugen. 

b, c] Sowohl Prosa I als auch w bringen diesen Abschnitt 

ziemlich kurz und ohne wesentliche Änderungen. w Kap. 91: 

Comment le roy Henry compta a ses enffans la trayson pour la- 

quelle ilz avoient este chassiez hors de son royaume'. (w nennt 

hier den Eremiten wieder Alexis.) 

125a] (113 V®) Henry gelingt es nur mit Mühe, den zor- 
nigen Brice etwas zu besänftigen, (Tir. : -er) indem er ihm erzählt, 
dass Clocestre seine eigene Nichte verbrennen liess, um Helaine zu 
retten. Es entsteht nun ein Streit um die beiden Jünglinge. 
Anthoine wünscht Brice mit sich nach Konstantinopel zu nehmen, 
damit er nach seinem Tode den Thron von Konst. einnehme. Henry 
weigert sich dessen, er will seine beiden Söhne bei sich behalten, 
aber auch der Erabischof macht Ansprüche auf sie und will sie nicht 
fortgeben. Als Henry mit Gewalt droht, (114 r^, Tir.: -ent) fordert 
der Erzbischof seine Leute auf, sich zu bewaffnen. A bringt am 
Ende der Tirade (bei LP) noch 14 Verse mehr, die aber nur von 
Nebensächlichem handeln. — (Tir. : on) Am nächsten Morgen be- 
ginnt der Streit von neuem. (114 v^, Tir.: -in, Tir.: -is, 115 r") 
Henry will seine Kinder durchaus mit sich nehmen, so dass der 
Plrzbischof, um es zu verhindern, seine bewaffneten Mannen in den 
Palast eindringen lässt. Da machen Martin und Brice dem Streit 
ein Ende, indem sie erklären, stets bei dem Erzbischof bleiben zu 
wollen. (Tir.: -aire) Der Erzbischof bittet hierauf Henry, (115 v^, 
Tir.: -ay) ihm Martin und Brice zu lassen, bis er nach England 
zurückkehre; er wolle ihn dafür im Kampfe unterstützen. Dem Könige 
Anthoine, welcher Brice mit sich nach Konst. nehmen will, antwortet 
dieser, er werde seineu Bruder nie verlassen, ausser, um nach 
London zu gehen. 

b] Prosa I (mit Ausnahme der jüngeren Drucke, welche den- 
selben auslassen) bringt den Streit um Brice und Martin ähnlich 
wie die Hers-Hss. Pj und p^ gehen hier zuweilen etwas auseinander. 
So lässt Pi abweichend von p^, wo dies fehlt, die Kinder sagen, sie 
wollten den Vater nicht eher verlassen, als bis sie ihre Mutter ge- 
funden hätten. Nachdem sie übereingekommen, dass Martin beim 
Erzbischof bleiben solle, fragt Brice seinen Vater, woher die Hand 
stamme, die er bei sich trage. Heiiry erzählt nun die Geschichte 
von der alten Königin etc. Auf diese Weise leitet Prosa I ein, was 
die Vers-Hss. schon früher bringen. Nämlich: der zornige Brice 
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schwört nun, Clocestre zu töten, doch nicht wie in den Vers-Hss., 
weil er Hei. die Hand abgehauen, sondern weil sie von ihm aus 
England verjagt worden sei, Durch diese Umstellung des letzten 
Teiles, der von Cloc. handelt, gewinnt Prosa I mehr Einheit, indem 
sie jetzt sofort alles, was auf Cloc. Bezug hat, anschliessen kann. 

c| Wauqu. empfindet wohl, dass es dem för seine Herzens- 
güte bekannten Erzbischof schlecht anstehen würde, dem Vater seine 
eigenen Kinder mit Gewalt vorzuenthalten ; darum lässt er es auch 
garnicht dazu kommen. Nachdem der Erzbisehof gesagt hat, dass 
er die Kinder bei sich behalten wolle, fügt er gleich hinzu, damit 
Henry nicht unzufrieden mit ihm sei, wolle er ihn auf seinem Zuge 
nach Jerusalem mit Geld und Lebensmitteln unterstützen, die Kinder 
aber sollten, da sie noch so jung seien, bei ihm bleiben, bis Henry 
wieder nach England zurückkehre. Damit, fährt W. fort, erklärt 
sich Henry sofort einverstanden, aber Anthoine nicht, denn dieser 
wollte Brisse mit sich nach Konstantinopel nehmen. Brisse aber 
weigert sich, Martin zu verlassen, es sei denn um nach London zu 
gehen. 

126a] (Tir.: -ier) Henry lässt nun Brice schwören, dass er 
Clocestre nichts zu Leide thun wolle; (116 r®) darauf giebt er ihm 
die drei Petschafte und sagt, er solle, nachdem sie ihm als Er- 
kennungszeichen gedient, ein Crucifix daraus machen lassen. (Tir. : -a) 
Die beiden Könige verabschieden sich hierauf, um das hl. Grab aus 
den Händen der Ungläubigen zu befreien. — Helaine sammelt nach 
ihrer Abreise wieder Almosen wie zuvor (116 v®) und zwar noch 
9 Jahre lang. — Brice begiebt sich jetzt nach London. Zum Unter- 
pfande seiner Wiederkehr hinterlässt er dem Erzbischof den Arm 
seiner Mutter. (Tir.: -ee, 117 r®) Clocestre und seine Gemahlin 
Gloria nde erkennen Brice sofort wieder. Auf Befragen Clocestres 
erzählt Brice, dass er und sein Bruder jetzt getauft seien etc. Dar- 
auf macht er Cloc. bittere Vorwürfe, dass er seiner Mutter den Arm 
abgehauen habe und sagt, er würde ihm den Kopf dafür abschlagen, 
wenn er seinem Vater nicht versprochen hätte, ihn zu schonen. 
(117 v^) Cloc. gerät über diese Worte in grossen Zorn; da über- 
reicht ihm Brice den von seinem Vater erhaltenen Brief, (Tir.: -a) 
welcher die Worte enthält, dass Cloc. seinem Sohne, dem tlberbringer 
dieses Briefes, gehorchen solle wie ihm selbst. Cloc. wirft sich nun 
vor Brice auf die Kniee, (118 r^, Tir.: -is) ebenso die Barone, denen 
das Ereignis mitgeteilt wird. Cloc. bittet Brice um Verzeihung, dass 
er seiner Mutter den Arm abgehauen habe und erzählt ihm alles, 
was damals gcscheheü. Dieser hebt ihn gerührt auf und küsst ihn. 
Darauf zeigt er Cloc. die Siegel; (118 v^) dieser erkennt sie. 

b] In Prosa I mit Ausnahme der jüngeren Drucke verspricht 
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der Erzbischof dem König Henry, falls er ihm Martin, der seinen 
Vater auf dem Zuge nach Jerusalem begleiten soll, überlasse, 
so wolle er ihm, wenn er sich in Not befände, mit seiner ganzen 
Streitmacht und seinen beiden Söhnen zu Hülfe kommen. Henry 
überlässt ihm hierauf den Martin. Bei seiner Ankunft in London 
(Prosa I erzählt diese ganz ähnlich wie die Vers-Hss.) übergiebt 
Brice dem Grafen Cloc. Brief und Petschaft seines Vaters zugleich. 
(Entschieden richtiger als in den Vers-Hss., wo Brice Cloc. die 
Petschafte erst zeigt, nachdem er schon längst erkannt ist.) Doch 
traute Cloc. dem Petschaft nicht (wohl in Erinnerung an das ge- 
fälschte Petschaft der alten Königin), sondern erst dem Briefe Henrys. 

c] w Kap. 92: ^Comment le roy Henry donna a Brisse les 
trois seaulx pour estre recongneuz en Angleterre du duc de Clo- 
cestre'. — In w verspricht Brice seinem Vater vorsichtigerweise 
nur, Cloc. kein Leid zuzufügen, wenn er ihm das Königreich über- 
gäbe. Als Henry seinem Sohne sagt, aus den Petschaften solle ein 
Crucifix gemacht werden, lässt w ihn noch hinzufügen, er möge es 
der St. Pauls-Kirche schenken und Gott bitten, ihm Helaine zurück- 
zuführen. Kap. 93 : Comment le roy Henry et l'empereur Anthoine 
se partirent de Tours pour aler en Jherusalem'. Als Hei. nach der 
Abreise der Könige zum ersten Male wieder Almosen am Hofe sam- 
melt, fragt Martin, der sich in ein längeres Gespräch mit ihr ein- 
lässt, nach ihrer Wohnung, um ihr die Gaben zuzusenden. Hei. 
antwortet ausweichend. — In w lebt sie noch 10 Jahre von Almosen. 
— Kap. 94: Comment Brisse s'en ala en Angleterre, ou il fut 
receu comme hoir de la terre'. Bei seiner Abreise nach London 
muss Brice dem Erzbischof versprechen, seinen Eid in bezug auf 
Cloc. zu haiton und baldmöglichst zurückzukehren. Brice begiebt 
sieh hier nach Bordeaux, um sich nach London einzuschiffen. Dort 
angekommen, erzählt er erst der Herzogin alle seine Angelegenheiten, 
bevor der Herzog von Cloc. erscheint. Die Unterhaltung zwischen 
Brice und Cloc. nimmt denselben Verlauf wie in den Vers-Hss. 
Von dem Inhalt des Briefes erfahren wir in w nichts; auch teilt 
Cloc. nicht den Baronen, (wo sollten diese auch so schnell herkom- 
men!) sondern der Herzogin mit, dass Brice der Erbe von England 
sei. — In w bittet Cloc. den Brice nicht um Verzeihung ; auch über- 
geht w Clocestres Erzählung über Hei. (Letzteres ist in den Vers- 
Hss. [118 r®] ziemlich breit.) 

127a] (Tir. : -er) Brice lässt hierauf einen Goldschmied kom- 
men, um aus den Petschaften ein Crucifix anzufertigen. Dabei er- 
eignet sich aber das Wunderbare, dass das Petschaft der alten 
Königin sieh auf keine Weise schmelzen lässt und deshalb aus der 
Masse entfernt werden muss. Die andern Petschafte dehnen sich 
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derai-tig aus^ dass ein grosses Crucifix daraus entsteht. (119 r^) 
Dieses Crudfix ist noch heute in St. Pauls zu sehen. (Tir. : -on) 
Einst diente es sogar einer jungen Dame als Zeuge. Ein vorneh- 
mer Jüngling gelobte ihr vor dem Crucifix Treue, aber bald verliess 
er sie. Da verklagte sie ihn. Er aber schwor vor dem Crucifix, 
er habe ihr nie die Ehe versprochen. Bei diesen Worten rief das 
Crucifix mit lauter Stimme, er sei ein Meineidiger. (Tir.: -ent) Seit 
jener Zeit, sagt der Verlasser, hat sich das Crucifix, (119 v^ wel- 
ches vorher nach rechts geneigt war, nach links gewendet. 

b] Prosa I erzahlt diese kleine Geschichte von dem Wunder- 
ki-euz, welches sie so gross vde ein Mann werden lässt, sehr kurz. 
Sie sagt nicht, dass sich dasselbe in der St. Pauls-Kirche befinden soll. 

c] w Kap. 96 : pomment le crucifix fut fait des seaulx. Et 
comment il parla pour une ieusno fiUe'. Kap. 96: Comment le 
duc de Clocestre ramena Brisse a Tours. Et comment il racompta 
es enffans de Testat de leur mere'. w giebt die Wundergeschichte 
mit kleinen Abweichungen wie die Vers-Hss. wieder. 

128a] (Tir.: -is) Brice beschliesst — nachdem er überall als 
Erbe Henrys anerkannt ist, — nach Tours zurückzukehren. (120 r^) 
Cloc. begleitet ihn. auf seiner Eeise dorthin, (Tir.: -ant) verweilt mit 
ihm 8 Tage in Tours und kehrt dann nach London zurück. — In- 
dessen belagert König Henry Jerusalem; (120 v^) Anthoine, Amaury 
und Constant unterstützen ihn. In Jerusalem herrscht der heidnische 
König Ardembourt, (Tir.: -ee) welcher die Stadt sehr tapfer ver- 
teidigt. Die Belagerung dauert ca. ein Jahr. Henry schwört, nicht 
abzuziehen, bevor er die Stadt erobert habe. Unter den Feinden 
ist auch der heidnische König Priant von Calogne (A: Escalogne). 
Er hat die schöne 18 jährige Tochter des Königs Ardembourt ge- 
heiratet. Sie heisst Plaisance, weil sie so schön ist, und glaubt 
an Gott. (121 r®, Tir.: -ant) Eines Tages nimmt König Priant 
Constant gefangen und bringt ihn nach seinem Schlosse in Escalogne. 
Er erzählt Plaisance, dass er einen christlichen König gefangen habe. 
Diese findet Gefallen an demselben und wünscht, (121 v^) dass er 
sie heiraten möge. Hierauf wird der schon früher gebrachte Hinweis 
erneuert, dass Constant einen Sohn namens Jaseran bekommt, den 
späteren Vater des hl. Kichier. 

bj In den Drucken ist Plaisance 16 Jahre alt, in pi p2 18- 
jährig wie in den Vers-Hss. — Nur pi bringt Priant' wie die 
Vers-Hss.; p2 und alle Drucke haben statt dessen Priam'. 

c] Kap. 97 : Comment Constancien fut prins devant Jheru- 
salem' . w nennt den König von Jerusalem Ardambourg, auch Ardou- 
bourg. König Priant ist roy d'escalogne wie in A. Priant scheint 
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nicht zu wissen, dass Constancien König ist, denn er erzählt Plaisance 
nur, dass sein Gefangener ^grant seigneur' sei. 

129a] (Tir.: -on) König Priant wirft Constancien ins Ge- 
föngnis, liält ihn aber in Ehren und lässt ihn sogar an seiner Tafel 
speisen. Dabei findet Plaisance Gelegenheit, Constant mitzuteilen, 
dass sie gern getauft werden möchte; (122 r«) ausserdem fragt sie 
ihn, ob er schon verheiratet sei, sonst solle er sie heiraten. (Dass 
sie schon verheiratet ist, scheint ihr kein Hindernis zu sein.) 
Constant schwört ihr, er sei ledig und verspricht, sie zu heiraten, 
wenn sie ihn aus dem Gefängnis befreie. Einen Monat lang leben 
sie heimlich als Mann und Frau, aber, sagt unser Autor; Tant va 
le pot a l'eaue que briser le voit hom\ - — A allein bringt hierauf 
eine Tir.: -aux, in welcher an einem Donnerstag morgen ein ver- 
geblicher Angriff auf Jerusalem gemacht wird. — (Tir. : -ie, 122 v^) 
Eines Tages, nachdem Priant in den Kampf gezogen, giebt Plaisance 
dem Constant ein Kendez-vous in ihrem Zimmer. Ein Sarrazene 
belauscht sie, eilt zu Priant und erzählt ihm, dass seine Frau ihn 
durch ihre Hingabe an einen Christen entehrt habe. Der erschreckte 
König eilt nach Hause, (Tir.: -is, 123 r®) verkleidet sich als Frau, 
begiebt sich nach dem Gemache seiner Frau und klopft an. (Tir.: -u 
f A : -us]) Constant versteckt sich hinter einer courtine'. (123 v^, Tir. : -ce) 
Plaisance fragt den verkleideten König: „Was wollt Ihr, Dame? warum 
klopft Ihr so unfein?" — Der König erwidert, er kenne ihre Schandthat, 
findet Constant und wird von ihm ermordet. (Tir.: -ier) Plaisance 
lässt dies ganz gleichgültig. (124 r*^) Die beiden verstecken den 
Leichnam in einem Nebengemach (Tir.: -ie) und entfernen die 
Spuren des Mordes. 

b] Prosa I erleichtert Plaisance den Vorkehr mit Constant, 
indem sie ihr die Schlüssel des Gefängnisses giebt. Dass Priant 
den Gefangenen an seiner Tafel speisen lässt, steht hier nicht; da- 
gegen speist Plaisance häufig mit ihm zusammen und gewinnt dabei 
Gelegenheit, die in den Vers-Hss. erwähnten Fragen an ihn zu 
richten. Constant ist sofort und bedingungslos einverstanden, sie zu 
heiraten. Sie leben hier nur 5 —6 Tage zusammen, bevor der 
Verrat über sie hereinbricht. (Der Inhalt der nur in A befindlichen 
Tirade ist hier nicht erwähnt.) Die beiden Ehebrecher erkennen 
den König sofort am Anklopfen. Plaisance stellt sich aber, als ob 
sie Priant nicht kenne. — Die beiden werfen den Leichnam des 
Königs aus dem Fenster in den Fluss. Die jüngeren Drucke fügen 
gleich hinzu, dass Plaisance entflieht, wodurch sie eine bedeutende 
Kürzung gewinnen. 

c] w Kap. 98 (Wauqu. schreibt hier versehentlich noch ein- 
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mal die Überschrift des vorigen Kapitels.): ^Comment Constancien 
occLst le roy Priant'. Wauqu. bringt auch in diesem Abschnitte 
wenig Abweichungen von der Vorlage. Auch er sagt: on dit commu- 
nement que tant va le pot a Teaue qu'il brise'. Kap. 99: Com- 
ment Constancien se combatist es pajens en la chambre de sa dame 
par amours nommee Plaisance'. (Auch w lässt den Inhalt der von 
A allein gebrachten Tirade aus.) Constancien tötet Priant; darauf 
kommt er zu Plaisance, die auf der Erde liegt, hebt sie auf und 
fragt, wie es ihr gehe. Sie antwortet : „Schlecht", w lässt sie also 
den Tod ihres Gemahls nicht ganz so gleichgültig auffassen wie die 
Vers-Hss. — Alsdann rät sie Constancien, den Leichnam Priants 
in einen hinter ihrem Zimmer liegenden Graben zu werfen. 

130a] Als die San-azenen die Abwesenheit ihres Königs be- 
merken, kehren sie in die Stadt zurück. Plaisance geht auf sie zu 
und fragt, ob der König in die Gefangenschaft der Christen ge- 
raten sei. Sie erhält die Antwort, König Priant wäre durch Kitter 
Morando (A: Marados) veranlasst worden, schon zeitig in die Stadt 
zurückzukehren. (124 v^) Plaisance teilt Constant nun den Namen 
des Verräters mit und wünscht seinen Tod. Darauf wird ein Sarra- 
zene an ihn abgesandt, ihm zu melden, dass Plaisance ihn allein zq 
sprechen wünsche. — Hier fehlen in LP einige Verse, in denen A 
den Sarrazenen seine Botschaft an Marados ausrichten lässt. (Diese 
Verse werden aber teilweise in der nächsten Tirade wiederholt.) — 
Als Morando die Botschaft vernimmt, (Tir.: -on) macht er sich mit 
15 wohlbewaffneten Heiden auf den Weg. Plaisance erschreckt sich 
sehr bei ihrem Anblick; (125 r^) Constant aber vertraut auf Gott, 
sie alle zu überwältigen. Plaisance sucht Constant zu überreden, 
sich ins Gefängnis zurückzuziehen; der Lärm der Waffen beim 
Kampfe möchte sonst noch andre Heiden herbeilocken, aber Const. 
versteckt sich statt dessen, (Tir.: -ee) und, sobald die Sarrazenen 
eintreten, (125 v") springt er auf sie los, tötet Morando und noch 
3 andere Heiden. Indessen eilt Plaisance fort. Constant hätte 
aber sicherlich unterliegen müssen, wäre ihm der heil. Georg, der 
alle Heiden tötete, nicht zu Hülfe gekommen. 

b] Prosa I übergeht das Gespräch zwischen Plaisance und den 
zurückkehrenden Sarrazenen. Plaisance vermutet den Verräter und 
wünscht seinen Tod. — pi bringt seinen Namen marados' wie A, 
Pg maradoch' ; Drucke mardoch' . — In pi , Pg und den älteren 
Drucken (die jüngeren Dr. lassen es aus) rät Plaisance dem König 
Constant, zu fliehen, als sie die 15 Bewaffneten sieht. Er aber 
sagt, sie solle sie nur hereinlassen, Gott werde schon helfen. — 
Plaisance öffnet die Thür, nimmt Abschied von Constant und ent- 
üieht weinend. — Sie entfernt sich also nicht heimlich wie in den 
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Vers-Hss. — Erst nach 12 Jahren werden sie sich wiedersehen. 
(Dieser Hinweis findet sich nicht in den Vers-Hss.) 

c] In w betet Constancien inbrünstig zu Gott um Hülfe, bevor 
Plaisance den Sarrazenen zu Marados entsendet, (w lässt also den 
Const. sein Gottvertrauen nicht durch Worte, sondern durch ein 
Gebet ausdrücken.) Darauf betont Wauqu. besonders, seine Geschichte 
sage, dass es fast Mitternacht war, als Marados nach dem Zimmer 
der Plaisance ging, und sie hätte ihm dennoch geöffnet. — Als 
Const. sich auf Marados stürzt, ruft er a la mort, a la mort' ; trotz 
seiner grossen Tapferkeit wäre er sicher unterlegen, wenn Gott ihm 
nicht Hülfe gesandt hätte. 113 r^, Kap. 100: Comment Plaisance 
s'enfuist par mer. Et comment l'angele secourust le hon Constancien 
et le delivra des maing des Sarrazins'. Unterdessen flieht Plaisance 
nach dem Hafen, von wo sie sich nach Eom einschifft. Wauqu. lässt 
sich von seiner „Geschichte" ferner berichten, dass Constancien schon 
6 — 7 Heiden getötet hat uud schon stark verwundet ist, als Herr 
Jesus Christus ihm einen Engel (es steht hier nicht, dass es der 
heil. Georg ist) zur Hülfe sendet, der mit einem Hiebe alle Heiden 
tötet. — Das Gerechtigkeitsgefühl erlaubt Wauqu. nicht, über das 
ehebrecherische Verhältnis zwischen Const. und Plaisance hinwegzu- 
gleiten, (wie die Vers-Hss., die es anscheinend gutheissen) ohne eine 
seiner Reflexionen beizufügen. Er sagt, dass es hier Const. wie 
dereinst David erging, welchem auch ein Engel mit dem Schwerte 
erschien, der um Davids Sünde willen sein ganzes Volk zu vernichten 
drohte, aber ihm auf sein Flehen Gnade schenkte. Auch Const. soll 
Strafe (die Verwundungen) erleiden für seinen sündhaften Umgang 
mit Plaisance, aber dann fühlt der Herr Erbarmen mit ihm und 
schickt ihm einen Engel, der ihn rettet. 

131a] Constant erfährt von dem Heiligen, dass er von Gott 
gesandt sei, ihm zu helfen, weil er Gott diene. Auf die Frage, wo 
Plaisance sei, antwortet er, (126 r^) Constant habe den Ruhm 
Gottes in Plaisance erzeugt; er werde sie nicht wiedersehen, bevor 
Henry Helaine fände. Dem Henry möge er sagen, er werde Helaine 
wiedersehen, nachdem er Jerusalem erobert habe. — (Tir. : -ant) 
Plaisance schifft sich unterdessen nach Rom ein. (w sagt schon bei 
ihrer Flucht, wohin sie sich wendet.) Hier folgt wieder der Hin- 
weis, dass Plaisance Mutter Joserans wird etc. — (126 v®) Der hl. 
Georg geleitet Constant sicher aus der Stadt und verschwindet dann. 
Const. wird vor Jerusalem jubelnd empfangen und erzählt den 
Königen alles, was er erlebt hat; dem Könige Anthoine noch be- 
sonders von 3 immerbrennenden Kerzen, (127 r*^) von denen dieser ^ine 
nach der Sophienkirche in Konstantinopel bringen solle. Const. be- 
giebt sich nun auf die Suche nach Plaisance. Bevor er scheidet, 
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(Tir.: -ez, 127 v*^) vermacht er Henry Bordeaux und bittet, die 
Könige möchten sich des Kindes, welches Plaisance gebären werde, 
annehmen, wenn es einmal zu ihnen käme. 

b] Mit Ausnahme der jüngeren Drucke, welche fast alles aus- 
lassen, erzählt Prosa I den Vorgang mit dem hl. Georg ähnlich wie 
die Vers-Hss. Den Hinweis, dass Plaisance Joseran gebären werde, 
legt sie. dem hl. Georg in den Mund. Die Prophezeihungen lauten 
hier teilweise anders. Constant soll König von JafiFres werden. 
Diese Stadt soll später Plaisance heissen. Dem Könige Anthoine 
möge er sagen, dass er die Kerze von Jaffres nach Konstantinopel 
bringen werde. 

cj w lässt den Engel auf die Frage, wo Plaisance sei, ant- 
worten, sie sei schwanger zu den Christen gegangen. Es sei 
Gottes Wille, dass sie einen tüchtigen Sohn gebäre; CJonst. werde 
ihn später sehen. Darauf verschwindet er. Kap. 101: Comment 
Plaisance vinst a Romme ou eile fut baptisee'. In w ist von den 
3 Kerzen nicht die Rede. Const. sagt hier gleich, dass er Plaisance 
suchen wolle und bei der Eroberung Jerusalems nicht werde helfen 
können. Dem Henry übergiebt er hier sein ganzes Land. 

132a] (Tir. : -ie) Plaisance fährt unterdessen mit Heiden übers 
Meer, landet in einem Hafen, wo sie einigre Zeit verweilt, schifft 
sich darauf mit Christen ein und kommt schliesslich in Rom lan. 
Dort lässt sie sich von Papst Clemens taufen. (128 r^) Sie wohnt 
in dem Hause eines Senators namens Joseran und wird hier von einem 
Knaben entbunden, (128 v^, Tir. : -on) der in der Taufe nach dem 
Senator, seinem Paten, benannt wird. Bald entbrennt der Senator 
in sündhafter Liebe zu Plaisance, und, da er sie bei Lebzeiten seiner 
Frau nicht besitzen kann, vergiftet er diese. Nach dem Tode seiner 
Frau teilt Plaisance ihm mit, (Tir. : -a) sie wolle weiterziehen ; denn 
sie könne nicht allein mit ihm im Hause wohnen. (129 r^) Nur 
ungern fügt sie sich seinem Wunsche, zu bleiben. Darauf nimmt 
der Senator ihr eines Morgens ihr Kind heimlich weg und übergiebt 
es seinem Vetter mit dem Befehl, es zu töten. Zum Beweise der 
vollführten That solle er ihm das Herz des Kindes bringen^); er 
werde ihn reichlich belohnen. 

b] Prosa I lässt Plaisance in Rom ankommen, ohne Näheres 
von ihrer Reise zu sagen. Ebenso übergeht sie, dass Plais. zu dem 
Senator sagt, sie könne nicht allein mit ihm im Hause wohnen. 
Auf den Mord des Kindes setzt der Senator hier einen bestimmten 



1) Derselbe Zug findet sich in Adenets Berte as grans pies', als 
Berte getötet werden soll. 
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Preis. Sein Neife soll nach geschehener That das Gewicht des 
Kinderherzens in Gold haben. 

c] Im Gegensatze zu Prosa I, die über die Reise von Plai- 
sance nichts erzählt, versieht Wauqu. sie sogar mit kleinen Details, 
die er in seiner Vorlage nicht gefanden hat. Plaisance gelangt mit guten 
Kaufleuten nach Palerno', wo sie 14 Tage verweilt. Von da fährt 
sie dann mit andern Kaufleuten weiter bis nach Rom. 115 r®, 
Kap. 102: Comment Plaisance qui estoit ensainte de Constancien 
accoucha, et comment eile delivra d'un filz nomme Jozeram et du 
senateur qui la vouloit avoir a manage* . Im Anfange dieses Kapitels 
entwirft Wauqu. ein Bild von der grossen Schönheit der Königin 
Plaisance. CEr will damit wohl die Leidenschaft des Senators er- 
klärlich machen.) — 3 Tage nach dem Tode seiner Frau begiebt 
sich hier Plaisance zum Senator. Dieser Zusammenkunft widmet Wauqu. 
ein besonderes Interesse, indem er sie weit ausführlicher als die 
Vers-Hss. schildert. 

133a] Der Vetter reitet mit dem Kinde aus Rom und gelangt 
in die Nähe der Stadt Plaisance, die damals noch Chartres genannt 
wurde. (Tir.: -on) Sie wird gerade von dem heidnischen König 
Clovis belagert. (129 v^) Seine Gattin ist eine Christin und heisst 
Clotaire. Sie versucht vergebens, Clovis zu überreden, Christ zu 
werden. Crante (eben noch Chartres) (A nennt diese Stadt Castros') 
ist mit 3 festen Mauern versehen und wird tapfer verteidigt. — 
Indessen reitet der Vetter des Senators mit dem Kinde weiter, wird 
in einem Walde von Räubern angegriffen (130 r®) und tötlich ver- 
wundet. Die Frage derselben, warum er das Kind in den Wald 
gebracht, beantwortet er der Wahrheit gemäss (Tir.: -ent) und wird 
vollends getötet. Bevor die Räuber weiterziehen, bedecken sie das 
Kind mit dem Jaseran' des Getöteten, (130 v^) An demselben 
Tage zieht der König Clovis mit 100 Rittern gen Rom, um diese 
Stadt zu recognoscieren. (Tir.: -is) Sein Weg fuhrt ihn durch den 
Wald au dem Kindlein vorüber. Dieses lächelt ihm freundlich zu. 
Der erstaunte König lässt das Kind aufnehmen (131 r^) und fragt 
seine Ritter, wie man es nennen solle. (Tir.: -ez) Ein Ritter 
schlägt vor, ihm nach seiner Umhüllung den Namen Jaseran zu geben. 
„Also", sagt der Autor, „wird sein Name nur wenig verändert, da 
es Joseran heisst und jetzt Jaseran genannt wird. — Clovis setzt 
darauf seinen Weg nach Rom fort, sieht sich dessen dicke Mauern 
und tiefe Gräben an und kehrt in sein Lager nach Crante zurück. 
Er schwört, nach der Einnahme von Crante Rom zu erobern und 
den Papst zu töten. 

b] Prosa I lässt die Abschweifung auf Clovis, welche die 
Vers-Hss. zu Anfang des Abschnittes (129 v^) bringen, aus und widmet 
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sich gleich der Geschichte von Joseran. Des besseren Zusammen- 
hanges wegen versieht sie dieselbe mit einigen Zusätzen, welche 
die Vers-Hss. erst weit später (cf. § 142) bringen. Bei der Beute- 
verteilung will einer der Räuber 30 Gulden verheimlichen, die er 
dem ennordeten Vetter des Senators abgenommen hat. Die anderen 
Räuber werden dessen aber gewahr und hätten ihn sicher getötet, 
wäre er nicht der Neffe ihres Anfuhrers gewesen. So begnügen sie 
sich damit, ihn einzusperren. Durch ihn erfährt später König Con- 
stant, dass man sein Kind im Walde ausgesetzt habe. Dann geht 
Prosa I auf König Clovis über. Sie setzt da ein, wo dieser König 
auf seinem Woge nach Rom den kleinen Joseran im Walde findet. 
Die von Clovis belagerte Stadt nennt p^ Gaffres' und Jaffres', pg 
und die alten Drucke Graffres'. die jüngeren Drucke Grasse'; ihr 
Verteidiger wird vonpj Hurtault', vonp^ Heurtault' genannt. 

w Kap. 103: Comment Joseran l'enfant fut trouve du roy 
Clovis'. w nennt die Frau von König Clovis Chrochault'; die be- 
lagerte Stadt Castros' wie A. Wie man in der französischen Ge- 
schichte liest, sagt w, wird Clovis später von dem Bischof Remy 
(Remigius) in Reims getauft. Nachdem Wauqu. uns mit König Clovis 
bekannt demacht hat, lässt er ihn den kleinen Joseran im Walde 
finden und berichtet darauf weiter, dass nach seiner Vorlage Clovis 
Rom besichtigt, Castros unterwirft und darauf mit dem Kindlein nach 
Frankreich zurückkehrt. 

134a] (131 v'^) Unterdessen sammelt Admiral Hertaut von 
Crante (A: Castro) mit seinen 15 Königen oder Sultanen (der Ver- 
fasser scheint sich nicht ganz klar über den Titel zu sein) ein Heer, 
(Tir.: -ee) welches demjenigen des Belagerers ums 10 fache über- 
legen ist. (132 r^) Beim Anblick dieser Übermacht betet Clovis 
zum Christengotte und verspricht, Christ zu werden, wenn er ihm 
den Sieg zuwende. Nach beendigtem Gebete erscheint ihm ein 
Engel und vertauscht seinen mit 3 goldenen Schlangen bemalten Schild 
gegen einen solchen mit 3 Lilien. Nun ruft Clovis aus: (132 v*^, 
Tir. : -is) „Jetzt weiss ich, dass Gott mich erhört hat; wenn es mir 
vergönnt ist, in mein Land zurückzukehren, wiJl ich mich und mein 
ganzes Volk taufen lassen". Hierauf zeigt er seinen Mannen den 
neuen Schild, erzählt ihnen, (Tir.: -ance) wie er ihn erhalten und 
feuert sie zum Kampfe an. Hinweis: Nach diesem Kampfe wird 
Gaule' France' genannt. (133 r°) Die nun stattfindende grosse 
Schlacht, sagt der Verfasser, wolle er nur kurz erwähnen. Clovis 
und sein Heer vollbringen mit Gottes Hülfe Wunder von Tapferkeit. 
Hertauts Heer wird vollständig besiegt. ~ Hier folgt eine Tir. : -aux 
von 20 Versen, die sich nur in A findet. Ihr Inhalt ist kurz: 
Hurtaux zieht sich in die Stadt zurück und beklagt seine Nieder- 
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läge. Clovis ruft seinen Mannen, nachdem die Feinde völlig 

vernichtet sind, zu: 

Vous demoures huy frans, se sera vo prix hault 
Pour che dorenavant, si le voeult mes consaux 
Ära gaules non franche par mes expeciaux. 

— (Tir. : -ie) 14 Tage nach der Schlacht übergiebt sich die Stadt; 
es wird Friede geschlossen und Clovis kehrt in sein Land zurück. 
Er kommt nach Lutesse und ändert den Namen dieser Stadt in 

Paris' um, weil so viele gute Leute dort wohnen (133 v^) und: 

pour ce que n'a pareilh tant que le ciel tournie. 
Frankreich wird nun Franche' genannt. Clovis und seine Mannen 
werden in rains* (Reims) von dem hl. Eemi (Remigius) getauft. 

b] In Prosa I überreicht der Engel König Clovis den neuen 
Schild mit den Worten: „Gott lässt dir sagen, du mögest diesen 
Schild in seinem Namen tragen, dann werde der Sieg dein sein". 
Ganz gegen ihre Gewohnheit erzählt Prosa I die Schlacht vor Gaffres 
weit eiogehender als die Vers-Hss. Unter ihrem Führer Hurtault 
bilden die Heiden 30 Schlachtreihen ä 4000 (Drucke: 30000) Mann. 

— p, setzt beide Heere einfach auf 400000 Mann fest. — Nach- 
dem die 30 Schlachtreihen durchbrochen sind (in den jung. Druck, 
werden nur 2 vernichtet) flieht Hurtault in die Stadt zurück und 
verflucht seine 4 Götter „Mahon, Kamt (undeutlich), Tarvagant und 
Appollin" ; zertrümmert ihre Bildnisse und ruft aus : „Mahomet, wenn 
du mir nicht Rache verschaffst, werde ich nicht mehr an dich glau- 
ben". Clovis hat dagegen keinen einzigen Mann verloren; er er- 
kennt dies als ein Wunder an und sagt, dass er jetzt an den Christen- 
gott glaube. Darauf fährt er fort: Puis que j'ay nouvelles armes 
et que j'ay toute mes gens franchement, je voeul que gaulJes ait 
a nom franche. Nouvelles armes nouvel don nouvelle loy lui donne' . 
In p2 sagt er: /e vueil que gaullez ait nom france. Nouvelles 
armes nouveau don nouvelle loy lui donne en don' . Die jüngeren 
Drucke bringen diese Worte etwas verstümmelt. — Clovis kehrt hier- 
auf mit seinem Heere nach Paris zurück; den kleinen Jaseran lässt 
er seiner Gemahlin Clotilde überbringen. 

c] Wauqu. übergeht diesen ganzen Abschnitt; er sagt nur: 
„Unsere Geschichte erzählt uns ein Langes und Breites darüber, wie 
Clovis Hurtault besiegt, über seinen Schild und seine Taufe. Wir 
wollen dies alles übergehen; denn die französ. Geschichte erzählt dies 
viel ausführlicher und wahrheitsgetreuer". 

135a] Indessen entdeckt Plaisance eines Morgens voll Ent- 
setzen die Abwesenheit ihres Kindes. Alles Suchen ist vergebens. 
(134 r") — Hier folgt ein Selbstgespräch, worin Plaisance sich an 
die Jungfrau Maria wendet. — Der falsche Senator beschuldigt die 
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Amme, das Kind getötet zu haben und lässt sie verbrennen. Darauf 
kommt er eines Nachts im Hemde in das Schlafzimmer von Plai- 
sance und bedroht sie mit seiner unlauteren Liebe. (134 y^) 
Plaisance weist ihn entsetzt zurück. Da der Senator immer 
dringender wird und sogar Gewalt anzuwenden droht, (Tir.: -aige) 
betet sie voll Inbrunst zur Mutter Gottes um Hülfe. (135 r^, Tir.: -a) 
Kaum ist das Gebet beendigt, so bewirkt Gott ein Wunder. Der 
falsche Senator fällt auf die Erde und sein ganzer Körper fängt zu 
rauchen und zu brennen an. Er meint zu sterben und fleht Plai- 
sance an, Hülfe herbeizuholen. Dies geschieht; unter anderen 
kommt auch ein befreundeter Senator herbei, dem er gesteht, dass 
er Plaisance habe vergewaltigen wollen. Am nächsten Morgen 
kommt auch Papst Clemens, dem die Kunde von dem Unglück zu 
Ohren gekommen ist. (135 v") Der Senator beichtet dem Papste 
alle seine Sünden. (Der Inhalt der Beichte wird angeführt.) Auf 
Fürbitte des Papstes erlischt das Feuer, aber der Senator bleibt sein 
Lebelang lahm. 

b] Prosa I übergeht diesen ganzen Abschnitt und bringt die 
Hauptsachen daraus später, wenn wieder von dem Senator die Kode ist. 

c] w Kap. 104: Comment le senateur volt efforcier Plaisance'. 
w lässt den Senator schon in der auf den Tod der Amme folgenden 
Nacht in das Schlafzimmer der Plaisance kommen. Als er zu 
brennen anfängt, schreit er so furchtbar, dass die Leute herbei- 
laufen. (Dadurch fällt das Hülfeherbeiholen fort.) Kap. 105: 

Comment le senateur fut attaint de griefve maladie. Et comment 
Plaisance s'en vinst de Romme a Castros'. In seinen Schmerzen 
wirft sich der Senator vor Plaisance auf die Kniee und bittet, dass 
sie ihm verzeihe und für ihn bete. Alsdann schickt er einen andern 
Senator zum Papste und lässt ihn ersuchen, sich soweit herabzu- 
lassen, seine Beichte zu hören. (Dass der Papst ganz ohne weitere 
Veranlassung herbeikommen sollte, scheint w etwas zu unwahrschein- 
lich gewesen zu sein.) — Der Inhalt der Beichte wird hier nicht mit- 
geteilt. Das Feuer erlischt auf Fürbitten der guten Plaisance. 

136a] Plaisance begiebt sich nun nach Crante, wo sie von 
Almosen lebt. Constant aber weilt noch vor Jerusalem. Auf Bitte 
der Könige will er sie nicht verlassen, bevor die Stadt erobert ist. 
(136 r^) Hier folgen eine Reihe von Hinweisen, die sich meist auf 
König Amaury beziehen. — (Tir. : -is) König Henry rüstet sich zur 
Schlacht, (136 v®) indem er 4 Schlachtreihen formiert, von denen 
jeder der Könige eine führt. (Tir.: -er, 137 r®) Die Schlacht be- 
ginnt. (Tir. : ie) Der tapfere Ardembomi; richtet ein grosses Blut- 
bad unter den Christen an; (Tir.: -ee, 137 v°) ihre Sache scheint 
verloren zu sein. Da geraten Constant und Ardembourt in heftigem 
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Kampfe aneinander. Letzterer schlägt mächtig auf seinen Gegner 
ein, trifft aber statt dessen sein Pferd, (Tir. : -e) welches zu Todo 
getroffen, mit seinem Reiter niederstürzt. (138 r") Da kommen 
die andern Könige Constant zu Hülfe und Ardembourt muss sich zu 
seinen Leuten zurückziehen. — (Tir.: -on) Hier folgt ganz unver- 
mittelt, dass Henry zu Gott betet, er möge ihn endlich Helaine 
ftnden lassen. Der Dichter fügt hinzu: Er werde sie erst nach der 
Eroberung von Crante und Flandern finden. 

b] Bevor Prosa I auf die Eroberung Jerusalems übergeht 
bringt sie die weiteren Schicksale Helainens, welche die Vors-Hss* 
erst weit später bringen. Ich vergleiche zunächst die § 136 ent" 
sprechenden Abschnitte der Prosa I. — Prosa I ei*zählt hier nicht® 
von Plaisance; von Constant sagt sie nur, dass er sich vor Jeru" 
salem befindet. Auch die vielen Hinweise übergeht sie. Vor der 
Beschreibung der Schlacht wird hier gleich gesagt (die Vers-Hss. 
bringen es später), dass Ardenbourc (p^: Ardenbourch) bei seinem 
AusiLille ungenügende Besatzung in der Stadt zurücklässt und den 
Frauen befiehlt, im Notfalle Steine von den Mauern auf die Angreifer 
hcrabzuwerfen. Darauf bringt sie in sofern eine Änderung, dass 
nicht Constant und Ardenbourc, sondern Anthoine und Ardenbourc 
znsammenkämpfen. Hier aber fällt Ard. zu Boden und die Sarra- 
zenen eilen ihm zu Hülfe. 

c] w 118 v' Miniatur. (Kampf vor Jerusalem.) Kap. 106: 
De la grant bataille qui fut devant Jherusalem'. Wie Prosa I 
übergeht w die vielen Hinweise und erzählt sofort von der Lage vor 
Jerusalem. Die Belagerung dieser Stadt dauert schon 10 Monate, 
und, da die Christen durchaus nicht die Absicht zeigen, abzuziehen, 
bereitet der tapfere Ardoubourg sich auf einen Hauptangriff vor. 
Er versammelt sein ganzes Heer, schwört, diesmal zu siegen oder zu 
sterben, lässt die Thore öffnen, Wachen auf die Mauern stellen und 
siilrmt alsdann mit seinem Heere aus der Stadt hinaus. — Hier 
bringen die Vers-Hss. eine weitläufige Formierung der Schlachtreihen, 
welche w übergeht, w sagt nur, dass die Christen sich in guter 
Schlachtordnung aufstellen. Henrys Gebet und des Dichters Ver- 
merk betreffs Helainens Wiedersehen lässt Wauqu. aus, dagegen be- 
merkt er, dass er sich kurz fassen wolle und geht sofort auf die 
Erobeniug Jerusalems durch Amaury über. 

137aJ (138 v^, Tir.: -ie) Als König Amaury bemerkt, dass 
nur wenig Leute zur Verteidigung Jerusalems zurückgeblieben sind, 
fordert er seine Leute auf, die Stadt anzugreifen. (Tir.: -er, 139 r^) 
Da sie dieselbe im Sturm nicht nehmen können, erklimmt er die 
Mauern. Niemand wagt, ihm zu folgen, (139 v^) ausser seinem 
Knappen Guyon, der ihm die Fahne reicht, um sie auf dem Turme 
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au£zupflaDzeD. Obwohl Amanrj 23 Wunden erhält, unterliegt er 
nicht; es gelingt ihm sogar, das Thor zu öffnen. (140 r", Tir. : -on) 
Ardembomi wird trotz seiner tapferen Gegenwehr überwunden 
(140 V®, Tir.: -ent) und verspricht, Christ zu werden und seine 
Leute taufen zu lassen. (141 r®, Tir.: -e) Nachdem Amaury die 
Glückwünsche der Seinen empfangen, (141 v**, Tir.: -ez) erhält 
Ardembourt ihm zu Ehren in der Taufe (142 r") den Namen Amaury. 

b] Mit Ausnahme der jüngeren Drucke, welche sich mit 
einigen wenigen Worten begnügen, bringt Prosa I diesen Abschnitt 
besonders ausführlich; ja, sie versieht ihn sogar mit Details, welche 
die Vers-Hss. garnicht erwähnen. Es ist ihr ersichtlich darum zu 
thun, die Heldenthat Amaurys ins hellste Licht zu setzen; vielleicht 
ist die grosse Ausführlichkeit auch dem umstände zu verdanken, 
dass es sich um die Eroberung der hl. Stadt handelt. Zuerst ver- 
sucht Amaury eine Bresche in die Mauern zu schlagen. Als seine 
Bemühungen an der Dicke der Mauern scheitern, lässt er von seinen 
Leuten Leitern herbeiholen, aber diese erweisen sich zu kurz für die 
hohen Mauern. Indessen senden die Heiden, besonders die Frauen, 
einen dauernden Steinhagel auf die Angreifer herab. Da kommt 
Amaury ein kühner Gedanke. Er ruft seinen Leuten zu, ihn von 
den Leitern aus auf ihren Lanzen emporauheben. Dies geschieht 
von diesen nach einigem Widerstreben, und so gelangt Amaury auf 
den Mauern an; er ist unverletzt, da er zum Schutze gegen die 
Steinwürfe beständig seinen Schild über dem Kopfe hält. Nach ihm 
wird auch sein Knappe hinaufgehoben; beide kämpfen mit grösster 
Tapferkeit. Während der Knappe auf Geheiss seines Herni den 
Eiegel vom Thore zurückschiebt, verteidigt Amaury den Eingang wie 
ein Löwe. Die Chiisten dringen nun in die Stadt ein und der Held 
entfaltet das englische Banner auf Jerusalems Mauern. 

c] w Kap. 107: De la prinse de Jherusalem et du roy Ardou- 
bourg qui se rendist'. 120 v® Miniatur (Belagerung Jerusalems). 
Wauqu. hebt die Heldenthat Amaurys nicht so ausdrücklich hervor 
wie Prosa I. So sagt er nicht, dass Amaury die Mauern allein 
ersteigt, sondern sie werden unter seiner Anführung gemeinsam er- 
stiegeo. Kap. 108: Corament le roy de Jherusalem fut baptisie et 
eust nom Amauri'. Wauqu. betont besonders, dass „unsere Ge- 
schichte^' belichtet, Amaury sei der erste, welcher die Mauern Jeru- 
salems erstieg. Seinem Beispiele folge alsdann in der Zeit Gottfrieds 
von Bouillon der wackere Ritter Thomas d'Aubemarle. — Dies findet 
sich auch unter den § 135 angedeuteten Hinweisen (P 136 r^). — 
Hier schiebt Wauqu., wie er es zuweilen gern thut, einige Belehrungen 
ein, die nicht recht hierher zu passen scheinen. Er empfiehlt, gute 
Bücher zu lesen, um daraus zu lernen; denn der Psalmist sage: 
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vir lingosus (linguosus) non dirigetur (diligetur) in terra*. W. über- 
setzt: ^L'omme gengleur ne sera point ame en la terre'. 

138a] (Tir.: -ie) Die Vers-Hss. gehen nun wieder auf He- 
laine über. Da sich ein Gerücht verbreitet hat, Anthoine und Henry 
seien tot und ihre Leichen nach Eom gebracht worden, wendet sich 
Hei. nach Eom, um die Wahrheit zu erkunden. (Tir.: -ee) Sie 
zieht bettelnd durch die Lombardei nach Crante, wo sie krank an- 
kommt. (142 v^.) Dort befindet sich eine christliche Strasse, in 
welcher PJaisance einem Hause als Wirtin vorsteht und Arme um- 
sonst bei sich aufnimmt. Als Hei. ihre Schritte dorthin lenkt, 
(143 r^, Tir.: -ine) nimmt Plaisance sie gütig auf und bringt ihr 
sofort Speise und Trank. Helainens Krankheit verschlimmert sich 
und, während sie schwer krank daniederliegt, besucht sie ein Priester, 
der ihre Beichte hört. Sie vertraut ihm ihre Herkunft und ihre 
Schicksale an und bittet ihn, falls sie stürbe, Henry davon zu be- 
nachrichtigen. (Tir.: -a, 143 v°) Beim Weggehen empfiehlt der 
Priester Plaisance besondere Sorge für Hei. an. Während diese sie 
Tag und Nacht pflegt, tauschen die beiden Königinnen gegenseitig 
ihre Erlebnisse aus. Dabei hört Hei., dass Plaisance Henry vor 
Jerusalem getroffen und dass Constant ihr von der alten Königin er- 
zählt habe. (Merkwürdig, dass Hei. hierbei nicht erfährt, dass die 
Alte verbrannt ist!) (144 r^) Helaine beschwört sie, nichts von 
dem ihr Anvertrauten zu verraten, da Anth. und Henry sie sonst 
finden und verbrennen könnten. 

b] Prosa I lässt das Gerücht etwas bestimmter auftreten: 
Anthoine und Henry seien in Syrien von Heiden besiegt und ge- 
tötet worden. Was sich Hei. und Plaisance erzählen, deutet sie nur 
oberflächlich an, wogegen die Vers-Hss. es sehr weitläufig bringen. 

c] Am Schluss des einhundertachten Kap. lässt Wauqu. Constant 
Abschied von Anth. nehmen, darauf geht er auch auf Hei. über. 
— Kap. 109: Comment Helayne vinst a Castros, ou eile fut fort 
malade et comment eile se confessa'. Hier verwaltet Plaisance ein 
Hospital, wobei sie von 7 Frauen unterstützt wird. Die Beichte 
Helainens wird nur kurz angedeutet. — Kap. 110: Comment la 
royne Helaine et Plaisance s'entrecougneurent. Et comment le roy 
de Castros volt avoir l'amour de Helayne'. Wie Prosa I erwähnt 
auch w nur obei-flächlich, dass die beiden Königinnen sich ihre 
Lebensschicksale erzählen. 

139a] Helaine wird durch die ausdauernde Pflege von Plai- 
sance wieder gesund und wunderschön. Eines Tages sieht sie der 
König von Crante; sie gefällt ihm und, da sie nicht freiwillig mit 
ihm kommt, lässt er sie ergreifen (Tir.: -ir) und in seinen Palast 
führen. Als er zu Helaine sagt, sie solle Heidin werden, entgegnet 
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sie, (144 y^) eher würde sie sich yerbrennen lassen. Um bei dem 
Könige Widerwillen gegen sich zu erregen, zeigt sie ihm ihren ver- 
stümmelten Arm, aber vergebens. Der König will sie besitzen 
(Tir.: -ie) nnd lässt sie deshalb in ein Zimmer einschliessen. Da 
beginnt Hei. lang und innig zu beten. (145 r^) Dies Gebet um- 
fasst in LP nur 18 Verse und enthält die Bitte an die Jungfrau. 
Maria, ihr gegen ihren Bedränger beizustehen. In A ist dies Gebet 
um ca. 65 Verse länger und umfasst die ganze Passionsgeschichte 
Jesus u. a. m. Das Zimmer, (Tir.: -on) in welchem Hei. einge- 
schlossen ist, geht auf einen Obstgarten hinaus. Hei. hält sich an 
den Zweigen eines Baumes fest, welcher dicht vor ihrem Fenster 
steht und springt 15 Fuss hinab, wobei sie sich sehr weh thut. 

b] Von Prosa I erzählen nur p^ p2 und die älteren Drucke 
die Geschichte, die sich mit König Hurtault (so in pi) (p«: Hour- 
tault) zuträgt. — Hurtault will Hei. zu seiner Königin machen, 
wenn sie an Mahomet glauben will. Als sie sagt, lieber wolle sie 
sich verbrennen lassen, sagt er Je parleray a eile aultrement' und 
lässt sie in sein Zimmer einspenen. Anstatt des langen Gebetes 
steht hier nur: Sie betet weinend zu Gott, er möge sie von dem 
Tyrannen befreien. — Die Kürzung der jung. Drucke wird entschieden 
als Lücke empfunden. Es steht dort: Als Hei. wieder gesund ist, 
entweicht sie heimlich und entflieht. — Warum sollte Hei wohl 
heimlich und ohne Dank von der gütigen Plaisance geflohen sein? 

c] Sobald Hei. wieder gesund ist, spricht eine der 7 oder 8 
Damen des Hospitals Plaisance gegenüber die Meinung aus, Hei. 
könne ja nun, wo sie wieder gesund sei, weiterziehen. Plais, aber 
erwidert entrüstet. Hei. könne ihr Lebelang bei ihr bleiben und 
alles, was sie besitze, mit ihr teilen. Kap 111 (126 r°): Comment 
Helaine s'en vinst a Romme'. Das Gebet der eingesperrten Helaine 
ist hier auch umfangreicher als bei IP. Bei w verletzt sich Hei. 
bei ihrem Sprunge aus dem Fenster jar Tordonnance de dieu' nur 
sehr wenig. 

140a] (145 V®) Helaine wandert nun nach Rom. Am Morgen 
nach ihrer Ankunft geht sie an den päpstlichen Hof und bittet um 
Almosen. Der Papst, welcher sie vorher noch nie gesehen hat, 
denkt beim Anblick ihres Armstummels an seino Nichte und weint. 
(Tir.: -er) Er fragt Hei. nach ihrer Herkunft und wie sie ihren 
Arm verloren habe. (146 r^) Diese erwidert, sie sei in Tours 
geboren, Räuber hätten ihr in einem Gehölze den Arm abgehauen, 
weil sie sich ihrem Willen nicht fügen wollte. Auf ihr Geschrei sei 
dann ein Ritter herbeigeeilt und habe sie befreit. Auf weiteres 
Befragen des Papstes, ob sie von keiner Helaine gehört, die auch 
nur einen Arm habe, erzählt sie, dass Hei. 10 Jahre lang in einem 
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'Gasthaase zu Tours mit ihr gelebt und ihr dort ihre Leidensgeschichte 
erzählt habe. (146 v^) Sie teilt darauf dem Papste diese ganze 
Geschichte in der Beichte mit und fügt hinzu, sie wisse nicht, wo 
Hei. jetzt sei. Der Papst weint und will sie Helaine zu Liebe be- 
herbergen und bewirten. (Es ist rätselhaft, warum Hei. sich bei 
soviel ihr gezeigten Wohlwollen noch immer nicht zu erkennen giebt.) 
Er verspricht Hei. viel Gold und Silber, wenn sie ihm sage, wo 
Hei. sei; diese bleibt dabei, sie wisse es nicht. (147 r^) Darauf 
bittet sie ihn, ihr Nachtlager unter den Stufen der Treppe auf- 
schlagen und sich von den Überbleibseln der Tafel nähren zu dürfen. 
Nach erhaltener Erlaubnis lebt sie hier lange Zeit im Namen Gottes 
als arme Bettlerin. 

b] Prosa I bringt das Mährchen, welches Helaine dem Papste 
erzählt, in etwas anderer Fassung. Sie verliert den Arm, indem sie 
den Hieb eines Käubers damit parieren will. Auf ihr Schmerzensgeschrei 
eilen Vorübergehende ihr zu Hülfe. Des Papstes Nichte will sie in 
Tours im Hause ihrer Mutter gesehen haben, wo sie seit 10 Jahren 
lebte und nur entfloh, weil ihr Vater und ihr Gatte nach Tours 
kamen, um sie schuldlos zu verbrennen. Auch hier erzählt sie dem 
Papste die ganze Leidensgeschichte Helainens, aber nicht unter dem 
Siegel des Beichtgeheimnisses wie die Vers-Hss. Um anzudeuten, 
wie freundlich der Papst Hei. gesinnt sei, sagt Prosa I, dass er 
jedesmal mit ihr spräche, wenn er die Treppe beträte. 

cj w Kap. 112: Comment Helayne parla au pape Climent 
auquel eile ne -se volt faire congnoistre' . Bei w begnügt sich Hei . 
nicht damit, den Käubern die Verstümmelung ihres Armes zur Last 
zu legen; sie erzählt dem Papste auch, dass sie ihren Vater getötet 
hätten. Da Wauqu. in seiner Vorlage keinen Grund vorfindet, 
warum Helaine sich ihrem gütigen Onkel nicht zu erkennen giebt, 
leitet er die Sache etwas anders ein. Er lässt den Papst bei der 
Frage, ob sie nichts von einer Helaine gehört habe, gleich hinzu- 
fügen, Anthoine und Henry seien in grosser Sorge um sie. Hei. 
glaubt aus diesen Worten herauszuhören, dass man sie nur suche, 
um sie zu töten. Darauf erzählt sie, Hei. habe 10 Monate im 
Hause ihrer Mutter gewohnt, sei aber heimlich fortgezogen, wahr- 
scheinlich eines Strolches wegen, der sie mit seiner Liebe bedrängte. 
Die langweilige Wiederholung von Helainens traurigem Schicksale 
übergeht Wauqu. Damit übergeht er zugleich die Absurdität, dass 
die fromme HeL unter der falschen Vorspiegelung, sie spräche von 
•einer andern, dem Papste in einer Beichte Mitteilungen machen 
sollte. — Anstatt Hei. zu beherbergen etc., giebt Clemens ihr in w 
ein ausmosne d'or und erlaubt ihr, wenn sie etwas bedürfe, zu ihm 
zu kommen. Im Weggehen bemerkt Hei. unter der Treppe einen 
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guten Platz; sie kehrt um und bittet den Papst, dort wohnen zu 
dürfen. Hier lebt Hei. lange, schläft auf Stroh und nährt sich von 
den Überresten der Tafel. 

141a] (Tir.: -ee, 147 v^) Unterdessen verabschiedet sich 
König Gonstant von den übrigen Königen und fährt mit Kaufleuten 
nach Rom. Dort besucht er den Papst und bringt ihm die frohe 
Kunde von der Einnahme Jerusalems. (148 r®, Tir. : -a) Von dem 
Papste um den Zweck seiner Reise befragt, teilt er ihm mit, (Tir.: 
-ie) dass er seine liebe Plaisance suche, (148 v®) die ihn aus der 
Gefangenschaft befreit habe. Er erfährt alsdann von dem Papste, 
dass er Plais. getauft und, dass sie darauf im Hause eines Senators ge- 
lebt habe, von ihrem Kinde wisse er nichts. (Was ihm darüber 
bekannt ist, dürfte er auch des Beichtgeheimnisses wegen nicht ver- 
raten.) (Tir.: -er) Ferner erzählt er ihm von des Senators Sünde 
und Bestrafung. (149 r^) Darauf lässt er diesen kommen. (Tir. : 
-ent) CJonstant fragt den Senator sofort, wo Plaisance und sein 
Kind seien. Als dieser sagt, er wisse es nicht, das Kind sei der 
Königin gestohlen worden, sagt Gonstant ihm mit Festigkeit, er 
durchschaue wohl seine Falschheit, er habe seine eigene Frau ge- 
tötet und Plaisance das Kind wegnehmen lassen, um sie in seine 
Gewalt zu bekommen. Als er den Senator hierauf zum Zweikampfe 
auffordert, (149 v^) wirft dieser mit einem Messer nach ihm. Da 
aber Gonstant dem Wurfe ausweicht, durchbohrt es das Herz des 
päpstlichen Kammerherrn. Der Senator wird nun ergriffen und zum 
Hängen vorurteilt. Vor seinem Tode legt er ein Bekenntnis seiner 
Schandthaten ab. 

b] Prosa I bringt des Zusammenhanges wegen ihre Erzählung, 
wie schon früher bemerkt, in anderer Reihenfolge als die Vers-Hss. 
Erst erzählt sie nun, wie Martin vom Teufel versucht wird (in den 
Vers-Hss. viel später), darauf die Eroberung Jerusalems, wonach sie 
Gonstant sofort nach Rom eilen lässt. Hier fügt Prosa I geschickt 
ein — sie lässt es durch den Papst erzählen — was sie früher 
(cf. § 135) von Plaisance übergangen hat. Zugleich vermeidet sie 
auf diese Weise eine unnütze Wiederholung, da die Vers-Hss. hier 
fast die ganze Geschichte noch einmal bringen. Die Erzählung ist 
sehr kurz und enthält nur das Hauptsächlichste: Plaisance findet 
Zuflucht im Hause des Senators Joseran (nur der älteste Druck 
bringt diesen Namen richtig; die übrigen Dr. Jaseran oder Ja- 
ceran etc.). Kurz darauf stirbt dessen Frau und er will Plaisance 
heiraten. Als sie sich weigert, versucht er des Nachts Gewalt gegen 
sie anzuwenden. Da beginnt er durch ein Wunder Gottes zu 
brennen. (Jung. Dr.: er wird geblendet.) Indessen genest Plais. 
eines Kindes. (In den Vers-Hss. geschieht dies noch bei Lebzeiten 
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von des Senators Fiau). Als es ihr geraubt wird, verlässt sie 
kummervollen Heraens Rom und geht nach Jaffres (p2 Graffes*, 
jung. Dr. Crasses'.) — Dieser Erzählung nach scheint der Papst 
von dem Verbrechen des Senators nichts zu wissen. 

c] w hat schon in Kap. 108 erzählt, dass Constancien von 
den Königen Abschied nimmt. Kap. 113: Comment Constancien 
vinst a Komme, ou il fist pendre le senateur qui avoit voulu 
efforcier Plaisance sa dame par amours.' Als Const. den Papst be- 
sucht, erkundigt sich dieser bei ihm, wie die Eroberung von Jeru- 
salem stattgefunden habe. Hier beschuldigt Const. den Senator erst, 
als er sieht, dass sich dieser in seinen Aussagen widerspricht. 

142a] (150 r^) Constant zieht nun von Rom weiter und 
kommt durch den Wald, in welchem früher der Neffe des Senators 
sein Kind ausgesetzt hat. (Tir.: -ee) Er wird von denselben 
Räubern angegriffen, die diesen töteten. Von seinen Begleitern 
werden 14 getötet, die andern fliehen. Die Räuber entwaffnen 
Constant (151 v*^) und werfen ihn in ein Gefängnis. (150 v und 
151 r" sind leer; der Kopist hat beim Umschlagen 2 Blätter auf 
einmal genommen.) (Tir.: -our) Dort trifft Constant mit dem 
Manne zusammen, (Tir.: -ez) welcher den Neffen des Senators ge- 
tötet und die bei ihm gefundenen 30 fl. unterschlagen hat. — (152 r^) 
Es wird nun ähnlich wie früher (§ 133) in Prosa I erzählt, wie es 
dabei zugegangen. — Als dieser Mann — sein Name ist Grumart 
(auch Guiraart) — von Constant hört, dass er aus Bordeaux 
stamme, sagt er, dass dies auch seine Heimat sei. König Roboastre 
(der jetzige Constant) habe ihn verbannt, weil er einen seiner 
Kammerherren getötet habe. Er sei darauf mit seinem Onkel Galeran 
in Rom getauft worden. Wenn er seine Freiheit wiedererlange, 
wolle er seinen Onkel (den Räuberhauptmann) töten und Eremit 
werden. Auf die Frage Constants, warum er in diesem Gefängnis 
sei, (152 v*^) erzählt ihm Guimart ausführlich, was sich damals mit 
dem Kinde etc. zugetragen. Als Constant von dem Kinde hört, er- 
kennt er, dass dies sein Sohn sei und bricht in Klagen aus. 

b] Prosa I erzählt diesen Abschnitt sehr kurz. Constant wird 
auf dem Wege nach Jaffres gefangen genommen und in dasselbe 
Gefängnis geworfen, in welchem der Neffe des Räuberhauptmanns 
der unterschlagenen 30 fl. wegen noch schmachtet. Durch gegen- 
seitiges Befragen nach ihrer Herkunft und wie sie in dies Gefängnis 
gekommen, ei-föhrt König Constant, dass das Kind, welches damals 
ausgesetzt worden, mit dem seinen identisch sei. Als der Mitge- 
fangene hört, dass er König von Bordeaux sei, erklärt er ihm, dass 
er ihn als seinen Herrn anerkenne, da er auch aus Bordeaux 
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stamme. Wenn sie die Freiheit wiedererlangt hätten, wolle er ihu 
nie mehr verlassen. Constant aber fürchtet, dass man sie töten werde. 

c] w 130 r^, Kap. 114: Comment Constancien fut prins de 
murdreux et mis en prison ou il oyst nouvelles de son filz Jozeran* . 
Wauqu. weicht in diesem Abschnitt nur in Kleinigkeiten von seiner 
Vorlage ab. Die Gefangennahme Constanciens geht so schnell vor 
sich, dass dieser nicht einmal Zeit hat, sein Schwert zu ziehen. 
Die unterschlagene Summe beträgt bei w nur 20, nicht 30 11 
Guymar (auch Guymart) erzählt nicht, dass Roboastres ibn verbannt 
habe, sondern nur, dass er ihm nie verzieh. Auch, dass er gerade 
in Rom getauft worden, steht nicht in w. Die weitläufige Wieder- 
holung, welche die Aussetzung des Kindes etc. schildert, übergeht 
Wauqu. Er lässt Guymar nur erzählen, dass er das Kind in einem 
Jaseran eingehüllt in einem Gebüsch zurückgelassen habe. 

143a] Bevor Constant aus diesem Turme befreit wird, findet 
Henry seine Helaine wieder. (153 r^) Helainens Hand wird durch 
den hl. Martin angeheilt werden. — Durch diese Hinweise leiten 
die Vers-Hss. auf Martin über. — Da Martin eifrig Gott dient, sinnt 
der Teufel Böses gegen ihn Er bestreut die Treppe, die zu Martins 
Zimmer führt, mit Erbsen nnd Bohnen, und, als dieser um Mitter- 
nacht zum Gottesdienste eilen will, (Tir.: -a) gleitet er darauf aus, 
fällt die Treppe hinunter und zerschlägt sich den Kopf dermassea, 
dass er erst ohnmächtig liegen bleibt. (133 v*^) Aber der Teufel hat 
sich geirrt in seiner Annahme, dass Martin jetzt anfangen werde, 
Gott zu verfluchen. Martin lobt vielmehr Jesum, verbindet seinen 
Kopf und legt sich mit einem Gebet auf den Lippen wieder schlafen, 
Da bewirkt Gott ein Wunder. Die Jungfrau Maria, Maria Magdalena 
und die heil. Agnes steigen im Traume zu ihm hernieder. Letztere 
trägt ein Kästchen Salbe; die Mutter Maria reibt ihm die Wunden 
damit ein, welche sofort heilen. Martin bittet die Muttor Gottes, 
ihm die Salbe zu schenken. Als sie sich weigert, hascht er danach 
(154 r^) und nimmt sie der heil Agnes fort. Auf Befragen der 
hl. Maria, warum er dies thue, antwortet er, sie sei ja nicht immer 
bei ihm und er glaube fest an die Heilkraft der Salbe. Als er 
aufwacht, findet er die Salbe auf seinem Bette, und die Wunden sind 
wirklich geheilt. — Noch als Erzbischof verwahrte Martin diese 
Salbe, die sich jetzt in Tours befindet, ^ce tesmoine le clerc qui 
ce livre forma'. 

b] Prosa I erzählt diese kleine Legende etwas kürzer. Die 
dritte der heiligen Erscheinungen ist nicht die hl. Agnes, sondern 
die hl. Anna. Als Martin die wohlthuende Wirkung der Salbe 
spürt, hascht er danach, indem er sagt, er habe ja die hl. Jungfrau 
nicht immer zu seiner Hülfe. Darauf lächeln die Heiligen und 
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überlassen ihm dieselbe. Bei seinem Erwachen findet Martin sie 
in seiner Hand. Der Satan aber hat vergeblich gehofft, dass Martin 
Gott lästern werde, wie böse Menschen es thun. 

c] w Kap. 115: Comment Martin fut blecie en alant a matines'. 
In w geht Martin nicht um Mitternacht zur Kirche, sondern in der 
Morgendriramerung (bevor es hell ist). Nach seinem Falle lobt er 
Gott, verbindet seine Wunden, legt sich aber nicht schlafen wie in 
den Vers-Hss, sondern nimmt doch am Gottesdienste teil. Durch 
diese Änderung übergeht Wauqu. die Erscheinung der Heiligen, 
sowie die Wirkung der wunderthätigen Salbe. Dafür knüpft er an 
diese kleine Episode die Lehre an, dass man im Leiden Geduld üben 
und auf Gott vertrauen solle. Es gäbe Menschen, die eines Stroh- 
halmes wegen gegen Gott murrten; es sei schade, dass die Fürsten 
diesem Übel nicht durch gutes Beispiel abhelfen könnten. 

144a] (Tir.: -is) Die Vers-Hss. bringen hierauf längere 
Wiederholungen, (154 v^) um auf die Könige überzuleiten. Henry 
und Anthoine sind im Begriff, nach ßom zu ziehen. (Tir. : -on) 
Vorher unterwerfen sie die Stadt Acre. (LP ^rante*, A Castros'. 
Es muss dies in allen 3 Hss. ein Fehler sein;- denn Graute soll in 
der Lombardei liegen; ausserdem folgt jetzt sogleich der richtige 
Name.) Der Sultan oder König von Acre hat einen christlichen 
Bruder, schwört aber, Heide zu bleiben. Bevor die Könige weiter- 
ziehen, wird Acre der Obhut des neugetauften Amaury, Königs von 
Syrien, übergeben. Dieser aber sagt zu Henry, (155 r^) sie möchten 
vor ihrer Abreise die 2 Kerzen erobern und die Heiden besiegen; 
sonst würden diese ihn während der Abwesenheit der Könige über- 
fallen. Henry stimmt ihm bei ; da kommt ein Bote vom Papste an. 
(A bringt hier 10 Verse mehr als LP, deren Inhalt aber in der 
folgenden Tir. im wesentlichen wiederholt wird.) (Tir.: -er) Der 
Papst lässt Henry bitten, ihm zu Hülfe zu kommen, da er von 
König Hertaut von Graute (A: Hurtaux von Castro) stark bedrängt 
werde. Auf Befragen Henrys, ob der Papst noch keine Kunde von 
Helaine habe, erzählt ihm der Bote von der Frau, welche nur eine 
Hand habe und unter der Treppe des Papstes wohne. (155 v^) 
Als Anthoine diese Botschaft von Henry mitgeteilt wird, ist er 
überzeugt, dass diese Frau seine Tochter sei. Die Könige schiffen 
sich nun sofort nach Rom ein. 

b] Prosa I bringt an dieser Stelle erst die Eroberung Jeru- 
salems. — Nachdem das christliche Heer auch Acre erobert hat, 
soll Amauiy von Schottland zum Könige des Landes gekrönt 
werden. Amaury weigert sich jedoch, diese Ehre anzunehmen, ehe 
nicht Helaine wiedergefunden sei. — Von hier ab schweigen die 
jung. Drucke bis § 147 — pi, pa und die älteren Drucke fahren 
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fort: Die Könige wollen nun nach Mekka, um die 2 Kerzen zu 
erobern. Aber bevor sie ihren Entschluss ausfuhren können, erhalten 
sie einen Brief vom Papste, worin er sie um Hülfe bittet. (Die 
Vers-Hss. sagen nichts von einem Briefe.) Nicht nur Hurtault von 
Gaffres (p^: Heurtault von GrafFes) drohe Rom zu zerstören und den 
Papst zu töten, auch sein Bruder, der Admiral von Palerne werde 
ihn dabei unterstützen. Um die Könige der Bitte willfähriger zu 
machen, kündigt ihnen der Brief auch an, dass sich im päpstlichen 
Palaste eine Frau aufhalte, die 10 Jahre mit Hei. zusammen gewohnt 
habe; da aber von der fehlenden Hand derselben nichts verlautet, 
ahnt Anthoine hier natürlich nicht, dass dieses seine Tochter sei. 
c] w Kap. 116: Comment l'empereur Anthoine et le roy 
Henry furent mandez a Romme pour combatre les Sarrazins. Et 
comment le roy Henry oyst adonc nouvelles de sa femme Helaine'. 
Von w erfahren wir, dass Amaury, der frühere Ardoubourg, leib- 
licher Bruder des Königs von Acre, von diesem mit dem Tode be- 
droht wird, weil er den christlichen Glauben angenommen habe. 
Amaury wünscht hier, dass die Könige, bevor sie nach Rom ziehen, 
seine Stadt Mekka erobern sollen. — Wie k bringt auch w : Hur- 
tault von Castros. 13ä r® Miniatur (Seelandschaft). Kap. 117: 
Comment Tempereur Anthoine et le roy Henry desconfirent les 
Sarrazins sur mer ou ilz occirent le roy de Palerne*. Nachdem die 
Könige die päpstliche Botschaft angehört haben, senden sie den 
Boten eiligst zurück, damit er dem Papste ihre Ankunft verkünde. 
145a] (Tir.: -ant) Als die christlichen Krieger Rom in Sicht 
bekommen, stossen sie auf 30 heidnische Schiffe, welche unter dem 
Kommando des Admirals von Palerne stehen (156 r") und von 
seinem Bruder, dem König Hertaut von Crante, gesandt sind, um 
Rom zu plündern. Es entspinnt sich bald ein heftiger Kampf, wobei 
sich besonders die Könige auszeichnen. Amaury gelingt es, den 
Admiral zu töten, aber sofort stürzen sich die Heiden auf ihn und 
kaum wäre er mit dem Leben davongekommen, wenn ihn Henry und 
Anthoine nicht befreit hätten. — (156 v^) Nach erlangtem Siege 
ist nur ein heidnisches Schiff übrig, alle andern sind in den Grund 
gebohrt. — (Tir.: -ee) Das Gerücht von dieser Seeschlacht und der 
Ankunft der Könige hat sich unterdessen in Rom verbreitet. Hei. 
ist sehr erschreckt darüber. Der Papst, (Tir.: -oit, 157 r'^) der auch 
von der baldigen Ankunft der Könige hört, lässt Hei. zu sich rufen 
und sagt ihr, (Tir.: -ent) sie solle den beiden recht veriiünftig 
erzählen, (157 v^) was sie von Helaine wisse; denn sie suchten 
dieselbe schon lange vergebens. Auf die Frage Helainens, was sie 
denn mit ihr zu thun beabsichtigten, wenn sie sie fänden, erwidert 
der Papst, die Könige würden ihr die höchsten Ehren erweisen; 
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denn sie liebten sie über alles. Hei. traut diesen Worten nicht; 
sie meint, dass der Papst nur mit ihr scherze. 

b] Bis auf kleine Nebenumstände bringt Prosa I einen ähn- 
lichen Bericht von der Seeschlacht. Als die heidnische Flotte in 
Sicht kommt, senden die Christen ein Schiff aus, um Kundschaft 
über dieselbe einzuziehen. — Ausser der Tapferkeit der Könige wird 
auch diejenige des feindlichen Admirals, welcher sehr viele Christen 
tötet, hervorgehoben. — Von 30 000 Heiden bleiben nur 300 am 
Leben und die geraten in Gefangenschaft. — Der Einheit wegen 
übergeht Prosa I an dieser Stelle, was die Vers-Hss. in diesem 
Abschnitt von Hei. bringen und fahren fort, von dem Admiral von 
Palerne und seinem Bruder zu erzählen. 

c] w 134 T^f Kap. 118 : Comment le pape saichant les nou- 
velles du roy Henry et de Tempereur fist venir Helaine en son 
palaix. Et d'un messagier que le roy Hurtault envoya au pape'. 
Xach w kehrt der von den Königen zurückgesandte Bote nach Eom 
zurück und bringt die Kunde von der baldigen Ankunft derselben. 
— Hei. lässt sich auf keine Weise von den Worten des Papstes 
überzeugen, dass die Könige ihr wohlwollend gesinnt seien. Sie er- 
klärt sich aber bereit, vor ihnen alles zu wiederholen, was sie früher 
dem Papste allein von Hei. erzählt habe, ausserdem will sie dar- 
über nachdenken, um ihnen auf alle ihre Fragen Rede und Antwort 
stehen zu können. Der Papst erklärt sich damit zufrieden. 

146a] (Tir.: -on) Während der Papst mit seinen Kardinälen 
Beratung hält, erhält er die Botschaft von Hertaut, dieser werde 
Rom belagern und einnehmen ; sein Bruder, der Admiral von Palerne, 
(158 r^) komme ihm mit einer von 30000 Kriegern bemannten 
Flotte zu Hülfe. (Tir.: -y) Der Papst schickt nun auf den Rat 
seiner Kardinäle wieder einen Boten nach Henry ab; (Tir.: -ent) 
dem Hertaut aber lässt er sagen, (158 v®) dass er sich wohl ge- 
traue, den Kampf mit ihm aufzunehmen. (Tir.: -er) Am nächsten 
Morgen zieht Hertaut mit seinen Truppen vor die Stadt und er- 
wartet die Ankunft des Admirals vergebens, (159 r**) da ihn die 
Christen ja getötet und einbalsamiert haben, um ihn dem Papste 
zu zeigen. Als Henry aus dem Briefe des Papstes vernimmt, dass 
Hertaut seinen Bruder erwarte, lacht er und dankt Gott, dass er 
ihm beigestanden habe, denselben rechtzeitig zu beseitigen. (159 
V®, Tir.: -y) Während die Christen sich anschicken, sofort nach 
Rom zu eilen, schlägt Henry vor, dem König Hertaut den Leichnam 
seines Bruders zu schicken, um ihm den Mut zu benehmen. Dieser 
Vorschlag findet Beifall; (160 r^, Tir.: -ier) man legt den toten 
Admiral auf eine Bahre und lässt ihn Hertaut durch 3 verstümmelte Ge- 
fangene überbringen. (Tir. : -ant) Aisdieserden traurigen Zug herannahen 
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sieht, (160 v») ist er tief erschüttert, flucht Mahon und schwört, den 
Tod seines Bruders blutig zu rächen. 

b] Prosa I lilsst Hurtault den Papst frech bedrohen, er solle 
Rom tibergeben und Heide worden, sonst würde er ihn töten und 
die Stadt in Brand stecken. Die Obersendung des toten Admirals 
malt sie mit besonders grausigen Farben. Der Leichnam wird mit 
dem Kopfe nach unten gekehrt auf ein Pferd gebunden. Als Be- 
gleitung giebt man ihm 300 Gefangene mit, denen die Fäuste ab- 
gehauen und je ein Auge ausgestochen sind. Sie werden reihen- 
weise aneinander gebunden, immer einer hinter dem andern. Dem 
Vordersten von ihnen lässt man eine Hand, damit er einen Brief 
festhalten und das Pferd mit seinem unheimlichen Eeiter leiten 
kann. Als der Zug in Gaifres ankommt und Hurtault seinen Binder 
wie einen toten Hund über dem Pferde hängen sieht, fällt er ohn- 
mächtig nieder. Aus dem Briefe vernimmt er, dass Amaury seinen 
Bruder getötet habe und, dass Anth. und Henry ihm dasselbe Loos 
zugedacht hätten. 

c] In w befiehlt Hurtault dem Papste, Rom sofort zu ver- 
Jassen; falls er ihm den Einzug verwehre, müsse er sterben. Kap. 

119: Comment les Crestiens envoyerent le roy de Palerne mort es 
Sarrazins dont son frere Hurtault fut moult doulant'. Hier ist die 
Anzahl der Heiden, welche verstümmelt werden, um dem Leichnam 
des Admirals das Geleite zu geben, unbestimmt gelassen, w 137 
r'^ Miniatur (Rom von den Heiden belagert). Kap. 120: Comment 
les Sarrazins fureut desconfis devant Romme'. 

147aJ Als die Heiden das christliche Heer herannahen sehen, 
stellen sie sich zur Schlacht auf. (161 r^O Während der Kampf 
tobt, (Tir. : ie) betet der Papst und lässt durch seinen Schatzmeister 
Geld unter die Armen verteilen, (161 v^) damit Jesus den Christen 
zum Siege vorhelfe. (Tir.: -iere) Heiiaut richtet ein grosses 
Blutbad unter den Christen an, muss aber doch schliesslich ihrer 
Tapferkeit weichen. (Tir.: -ee, 162 r'^) Nachdem er den vierten 
Teil seiner Leute verloren hat, (Tir.: -is) flieht er nach Crante. In 
Rom herrscht grosse Freude über die Besiegung der Heiden und 
alles wird zum Empfang der Sieger vorbereitet. Nur Helaine ist 
traurig und beschliesst zu fliehen. (Tir.: -a) Vorher schreibt sie 
einen Brief, welchen sie mit einem Segenswunsch für ihren Vater 
und ihren Gemahl beginnt. (162 v^) Dann fügt sie hinzu: „Ich, 
Eure Helaine, die soviel erduldet hat, habe lange hier gewohnt und 
bin jetzt vor Euch geflohen; Ihr werdet mich nie finden.'* 

b] Prosa I: Während des Kampfes wenden sich die Christen 
an den Papst um Hülfe. Da lässt dieser Alarm schlagen, bewaffnet 
sich mit seinen Römern und eilt auf den Kampfplatz. — Nach ver- 
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lorener Schlacht schwört Hurtault, den Papst und den Mörder seines 
Bruders zu töten. — Hier setzen die jüngeren Dr. wieder ein; 
alles, was sie übergangen haben, fassen sie in einen kurzen Satz 
zusammen. — Die Könige werden von dem Papste eingeladen, in 
seinen Palast zu kommen. Er aber eilt ihnen voraus und hat jetzt 
die Unterredung mit Helaine, welche die Vers-Hss. schon § 145 ge- 
bracht haben. Infolge derselben schreibt Hei. ihren Brief. Sie hat 
7 Jahre unter der Treppe ihres Onkels gewohnt und empfiehlt sich 
demütig ihrem Vater und ihrem Gemahl, die die Unschuldige töten 
wollen. Nachdem der Brief beendet ist, legt sie ihn auf einen 
Stein und flieht zu Plaisance. 

c] w Kap. 121: ^Comment Helaine s'en fuist de Romme et 
revinst a Castros-. Da Wauqu. sich wohl überlegt hat, dass es 
Helaine, die ihre rechte Hand entbehii, schwer fallen müsste, einen 
Brief zu schreiben, lässt er sie die Bekanntschaft eines Schulkindes 
machen, welches das Schreiben für sie übernimmt. Sie richtet ihre 
Worte nur an ihren Gemahl. Der Brief ist weit ausführlicher als 
er sich in den Vers-Hss. vorfindet. Helaine betont hier ihre traurige 
Lage und die Grausamkeit ihres Gemahls weit mehr. Alsdann lässt 
sie ihren Onkel grüssen, der sie solange unter der Treppe beherbergt 
hat und dankt Gott für den Schutz, den er ihr geg^n die Grausam- 
keit ihres Gemahls angedeihen liess. — Auch von w erfahren wir 
hier schon, dass Hei. zu Plaisance flieht. (Die Vers-Hss. bringen 
es später.) 

148a] (Tir.: -on) Der Papst geht den einziehenden Königen 
entgegen und begrtlsst sie aufs herzlichste. Darauf sagt er zu An- 
thoine, er habe ja Konstantinopel sehr lange nicht gesehen. Dieser 
antwortet, er werde nicht dahin zurückkehren, bevor er Helaine 
wiedergefunden habe. Nachdem das Gespräch diese Wendung ge- 
nommen, erklärt König Henry dem Papste, (163 r*') dass er infolge 
seiner Botschaft der Meinung sei, dass Hei. selbst bei ihm wohne. 
Dieser erwidert, die Frau habe ihm nicht gesagt, dass sie Helaine 
heisse. Auf Wimsch zeigt er ihnen den Ort, wo Helaine sich auf- 
hält. (Tir.: -ant) Anth. sieht sich sofort nach ihr um, findet aber 
nur einen Brief, der für Henry bestimmt ist. (163 v") Der Papst 
erkundigt sich vergebens bei seinen Leuten, (Tir.: -ie) wohin die 
Frau gegangen sei. Niemand kann es ihm sagen. Als Henry den 
Brief liest, fällt er ohnmächtig nieder. Hernach ruft er dem Papste 
zu, dass wirklich seine Frau Helaine bei ihm gewohnt habe. 
(164 r") Alle beweinen Helainens trauriges Los; der Papst beklagt 
besonders, dass er sie nicht besser beherbergt habe. (Tir.: -ee) 
Der Brief wird von einem Clerc laut vorgelesen. 

b] Prosa I übergeht das Gespräch zwischen dem Papst und 
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den Königen. Diese fragen sofort bei ihrer Ankunft nach der Frau, 
welche Hei. kenne. Der Papst zeigt ihnen, wo sie wohnt. — Als 
Anth. dem Papste und Henry den gefundenen Brief zeigt, sagen 
diese, er möge ihn öffnen. Dabei ergiebt sich in pi das Wunder, 
dass dies weder Anth. noch dem Papste gelingt; sobald aber Henry 
den Brief in die Hand nimmt, öffnet er sich, zum Erstaunen aller, 
von selbst. — In p^ und allen Dnicken versucht zuerst der Papst 
den Brief zu öffnen, aber vergeblich, dann Anthoine mit demselben 
Erfolg, Henry aber gelingt es sofort. In den jüngeren Drucken 
macht Anth. gar keinen Versuch, den Brief zu öffnen. Der Inhalt 
desselben betrübt alle sehr, besonders aber machen die Könige dem 
Papste Vorwürfe, dass er Hei. nicht besser beherbergt habe als 
wenn sie ein Vieh wäre. Dieser entschuldigt sich damit, dass er 
sie nicht gekannt habe. 

c] In w erkundigt sich Henry bei dem Papst gleich bei der 
Begi'üssung nach Hei. Als er die Meinung ausspricht, dass die Prau, 
wovon sein Bote gesprochen habe. Hei. selbst sei, erwidert der Papst, 
sie habe ihm in der Beichte gesagt, sie sei es nicht. — Den Brief 
finden Papst und Könige in w gemeinsam. Derselbe trägt die Auf- 
schrift*. A trespuissant roy Henry, roy d'Engleterre'. Kap. 122: 
Comment le roy Henry fist lire la lettre que Helaine avoit laissee'. 
Henry lässt sich hier den Brief vorlesen. Er wird zwar nicht ohn- 
mächtig, aber von Schmerz überwältigt. Die allseitigen Klagen und 
Schmerzensausbrtiche malt uns w in den lebhaftesten Farben aus. 

149a] Der Papst tröstet Anth. und Henry und lässt durch 
einen Ausrufer in der Stadt verkünden, (164 v") dass, wer Hei. 
finde, eine grosse Belohnung haben solle. Darauf findet ein Fest- 
mahl statt, bei welchem der Papst Henry und Anth. bittet, ihn nicht 
zu verlassen, bevor sie Crante erobert und dessen König Hertaut 
getötet hätten; denn dieser würde ihn doch nicht in Frieden lassen. 
Henry verspricht es und bittet den Papst um seine Fürbitte bei 
Gott, dass er ihm Hei. wiedergäbe. (165 r®) Am nächsten Morgen 
machen sie sich, vom Segen des Papstes begleitet, auf den Weg 
nach Crante, wo Hei. unterdessen schon angekommen ist. Plaisance 
hat sie freundlich aufgenommen. Hei. erzählt ihr, was sie in Eom 
erlebt hat; (165 v^) Plais. gedenkt noch immer voll Trauer ihres 
Gatten und ihres Kindes. Sobald Hei. von dem Herannahen des 
christlichen Heeres hört, (Tir. : -er) verlässt sie Plais. heimlich uud 
flieht durch die Lombardei nach Tours, wo sie wieder Almosen am 
Hofe des Erzbischofs holt. — Hinweis: Martin erkennt seine 
Mutter bald. 

b] Prosa I (mit Ausnahme der jüngeren Drucke) sagt uns, 
dass sich die Könige 3 Wochen in Rom aufhalten, um sich auszu- 
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ruhen. — Auf dem Wege Dach Gaffres kommen sie durch denselben 
Wald, in welchem Constant ohne ihr Wissen im Turme als Gefan- 
gener schmachtot. — Prosa I hat schon früher angedeutet, dass 
Hei. zu Plaisance flieht. Ihre Ankunft dort sowie auch den Hin- 
weis auf Martin lässt sie aus. 

c] w lässt eine Belohnung von 20 mars d'argent' für das 
Auffinden Helainens aussetzen. Die Könige bleiben mit ihrem Heere 
„einige Tage" in Eom, um die zahlreichen Verwundeten zu heilen 
und den erschöpften Truppen Zeit zur Erholung zu geben. Kap. 
123: Comment l'empereur Anthoine et lo roy Henry assigerent 
Castros'. Die Könige treffen Reisevorbereitnngen. — Auch w hat 
schon früher angedeutet, dass Hei. zu Plais. flieht und fügt hier 
nur noch hinzu, dass sie, ohne Abschied von Plais. zu nehmen, nach 
Tours flieht. 

150äJ (166 ro) Während das christliche Heer sich Crante 
nähert, befiehlt Hertaut seinen Mannen, sich bereit zu halten. Crante 
ist von 3 Doppelmauorn umgeben, ausserdem ziehen sich unter der 
Stadt 3 Gänge von solcher Länge hin, dass man 2 Stunden darin 
gehen kann, bevor man ihr Ende erreicht. (Tir. : -on) Durch einen 
dieser Gänge macht Hertaut mit 10000 Sarrazenen einen Überfall 
auf die ahnungslosen Christen. Der kühne Amaury, dessen Schild 
als Sinnbild seiner Bekehrung zum Christentum Gott mit Mahon unter 
seinen Füssen zeigt, (166 v^, Tir. : -is) stürzt sich mit nur 1000 
Christen auf die Angreifer wie ein Wolf auf die Schafe. Beide 
Parteien erleiden schwere Verluste. Hertaut kehrt auf seinem unter- 
irdischen Wege wieder zur Stadt zurück. Hierauf unternimmt Henry 
einen heftigen Sturm auf Crante, (Tir.: -ez) jedoch ohne Erfolg. 
(Tir.: -ie, 167 r^) Am nächsten Morgen werden die Feindseligkeiten 
erneuert. Da die Sarrazenen den Christen durch einen Ausfall von 
dem unterirdischen Gange aus wieder grossen Schaden zufügen, 
schwört ihnen Henry Eache; Anthoine verspricht ihm beizustehen, 
und Amaury will nicht eher abziehen, als bis er die Stadt erobert 
hat. Aber, ach, er ahnt noch nicht, was ihm bevorsteht! 

b] Prosa I kürzt hier bedeutend. Sie berichtet weder von 
den unterirdischen Gängen noch von der Anzahl der Kämpfenden. 
Auch von König Amaurys Tapferkeit erwähnt sie nichts. — Hurtault 
bricht mit seinen Schaareu aus den Thoren der Stadt hervor, findet 
aber so heftigen Widerstand, dass er, nachdem beide Parteien 
grosse Verluste erlitten haben, sich wieder in die Stadt zurückziehen 
muss. Auch manche Angriffe der Christen prallen an den — 4 — 
dicken Mauern der Stadt ab. 

c] Auch Wauqu. weicht hier von der Ausführlichkeit der 
Vers-Hss. ab. Zwar erwähnt er im Gegensatz zu Prosa I die unter- 
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irdischen Gänge, denen er sogar noch eine grössere Ausdehnung 
zuschreibt als die Vers-Hss; (nach ihm kann man darin 3 Stunden 
unter der Erde gehen, bevor man wieder ans Tageslicht kommt; 
die Zahl der angreifenden Sarrazonen setzt er auf 15000 fest). 
Wauqu. erwähnt aber weder etwas von Amaurys Schild noch von 
dessen besonderer Tapferkeit. Er sagt nur, dass dem Angriff der 
Heiden ein Angriff der Christen folgt und dass die Tapferkeit und 
Verluste auf beiden Seiten gi*oss sind. — Kap. 124: Comment le 
roy Amaury fut prins des payens' . Im Beginne des Kap. stellt W. 
einige Betrachtungen über den grossen Schaden an, welchen die 
Christen durch die untei irdischen Gänge erleiden. 

151a] Eines Tags macht Amaury einen Ritt in der Nähe der 
Stadt und gelangt in einen Obstgarten, (Tir. -ier) der auf einer 
Anhöhe liegt. (167 v^) Dort erspähen ihn König Hertauts Ba- 
rone, welche sich mit ihrem Herrn im königlichen Schlosse befinden. 
Auf ihren Bat zieht Hertaut mit grosser Streitmacht durch den 
unterirdischen Gang auf Amaury los. Henry erkennt die gefährliche 
Lage Amauiys und schlägt Alarm, um ihm Hülfe bringen zu hönnen. 
Unterdessen bereitet Amaury den Andrängenden einen üblen Empfang. 
Bald ist der Boden mit den Köpfen, Händen, Füssen etc. derselben 
übersät. (168 r*") Sobald Hertaut sieht, dass die Christen zu 
Hülfe herbeieilen, lässt er zum Rückzug blasen. Amaury verfolgt 
die Zurückweichenden mit solcher Tollkühnheit, dass er mit ihnen 
ins Thor eindringt. Die Heiden verriegeln dasselbe sofort. Henry 
welcher diesen Vorgang bemerkt, sagt klagend zu Anthoine: „Heute 
verlieren wir unsern besten Ritter." Vergeblich sucht er die Stadt 
zu erstürmen, um Amaury zu retten. Dieser wird gefangen ge- 
nommen und König Hertaut überliefert. Ein Spion bezeichnet ihn 
als denjenigen, welcher Hertauts Bruder getötet habe. 

b] Prosa I weicht in dieser Erzählung vielfach von den Vers- 
Hss. ab. Amaury kommt auf einem Spazierritte an einen schönen 
Obstgaiten. bindet sein Pferd an, tritt ein und legt sich zum Schlafen 
nieder, da er des Nachts die Wache gehabt hat und sehr müde ist. 
Von einem „Berge" aus erblicken ihn die Sav -azenen und verkünden 
ihrem Herrn, dass sich ein hoher Ritte/ allein im Obstsrai-ten be- 
fände. Sofort sendet dieser einen Teil des Heeres aus, um ihn ge- 
fangen zu nehmen. Vom Geräusche der heranziehenden Krieger 
geweckt, reitet Amaury eiligst auf eine Anhöhe und bläst kräftig 
in sein Hörn. Durch diese Töne auf seine Gefahr aufmerksam ge- 
macht, eilt ihm Anth. schleunigst zu Hülfe. Die grösste Zahl der 
Heiden fällt, die übrigen fliehen. Bei ihrer Verfolgung ist Amaury, 
ohne es zu merken, den Seinen weit voraus. Anth. und Henry 
rufen ihn vergeblich zurück; er hört nicht und gerät mit den Feinden 
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alleia in die Stadt hinein. — Von einem Spion, der ihn dem Her- 
taut als Mörder seines Bruders verrät, sagt Prosa I nichts. 

c] w erzählt uns die Gefangennahme Amaurys sehr kurz und 
einfach. Dieser Held besteigt einen Felsen, um von da aus zu 
beobachten, was in der Stadt vorgeht. — Das däucht uns wahr- 
scheiniicher als dass er in Feindeslande einen ziel- und zwecklosen 
Spazierritt unternehmen sollte. — UnglQcklicherweise mundet in der 
Nähe des Felsens einer der 3 unterirdischen Gänge. Plötzlich brechen 
die Sarrazenen daraus hervor und stürmen auf ihn los. Er verteidigt 
sich mit grösster Tapferkeit, aber schliesslich fuhrt seine Kühnheit 
ihn ins Verderben. In der Hitze des Gefechts vcrlässt er den 
Felsen und verfolgt die Heiden, bis die Thore der Stadt sich hinter 
ihm schliessen. — Dass die Christen Araaury Hülfe bringen, erwähnt 
Wauqu. nicht. Von den Königen sagt er nur, dass sie seinen Ver- 
lust sehr beklagen. Wie in Pr. I verlautet auch hier nichts von 
einem Spione. 

152a] (168 v^, Tir. : on) Am nächsten Morgen lässt Hertaut 
den Gefangenen vor sich führen. Dieser gesteht freimütig, dass er 
seinem Bruder den Kopf abgehauen habe. Hertaut verspricht ihm 
Verzeihung, wenn er Heide werden wolle, andernfalls aber bedroht 
er ihn mit einem grausamen Tode. Amaury, der den Tod nicht 
fürchtet, weist seine Zumutung mit Entrüstung zurück. (169 r<>, 
Tir.: -er) — (Die ersten 5 Vei-se der Tir.: -er sind nur in A. Sie 
schliessen die Äusserung Hertauts ein, Amaury werde seine Meinung 
schon noch ändern, wenn er seine prächtigen goldenen Götter sehe.) 
Als Hertaut seine 4 Götter herbeibringen lässt, stösst Amaury den 
Mahon mit dem Fusse um und zerschlägt die 3 andern. Da be- 
fiehlt Hertault, ein Kreuz für ihn zu zimmern und ihn daran festzu- 
nageln, ganz wie es früher mit seinem Gotte geschehen sei. (Tir. : -a, 
169 v*') Seine Götter iHsst er in die Mahonnerie' zurückbringen, in 
welcher die ewige Kerze leuchtet. Alsdann giebt er Befehl, alle 
Christen, welche sich in der Stadt befinden, bis auf Plaisance und 
ihre 7 Damen, die ins Gefängnis geworfen werden, zu töten. Nach 
einigen Hinweisen auf die Zukunft von Plaisance, ihren Gatten und 
ihren Sohn, (170 r^) schliesst der Verfasser diese Tirade mit dem 
Versprechen, morgen das allerschönste Mirakel zu singen; alle 
möchten kommen, um zuzuhören. 

bj Prosa I: Vor Hurtault geführt, sagt Amaury im Verhöre 
sofort, dass er der König Amaury von Schottland sei, doch verneint 
er bescheiden, Jerusalem erobert zu haben, sein Fuss habe es nur 
zuerst betreten. Mit einer gewissen Tollkühnheit gesteht er nicht 
nur zu, dass der Tod des Admirals von Palerne sein Werk sei, 
sondern, dass er auch Hurtault selbst getötet haben würde, wenn 
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ihm. die Seinen zu Hülfe gekommen wären. Da die Götter Hurtaults 
hier nicht herbeigebracht werden, fällt für Amaury die Gelegenheit fort, 
sie verächtlich zu behandeln. — Als er hört, dass er gekreuzigt 
werden soll, betet er zu Gott, er möge den Königen beistehen, die 
Stadt zu erobern, damit er in geweihter Erde begraben werden könne. 

c] In w sagt Amaury dem König Hurtault nicht nur, wer er 
sei, .sondern er knüpft an dieses Geständnis zugleich eine Erzählung 
von einem Teil seiner Erlebnisse an. Hurtault gewährt ihm einen 
Tag Bedenkzeit, ob er Heide werden wolle. In seinem Gefängnisse, 
wohin er unterdessen gebracht wird, befinden sich alle Christen, 
darunter Plaisanc« mit ihren Damen. Kap. 125: Comment le roy 
Amaury fut martir . Vor dem Beginn des Kap. eine Miniatur. 
(Amaury wird ans Kreuz genagelt; vor seinen Augen findet die 
Enthauptung der Christen statt.) — Am folgenden Morgen sagt 
Amaury vor Hurtault, seinen Göttern und den Christen, welche ihm 
beistimmen, dass er nicht an Hurtaults Götter glaube, sondern sie 
für Teufel halte. Damit ist sein Urteil gesprochen. 

153a] (Tir.: -ois) Amaury wird von Hei*taut noch mehrere 
Male aufgefordert, Heide zu werden, aber er eiklärt, dass er niemals 
an Mahon glauben werde. (170 v*^) Hierauf kniet er vor seinem 
Kreuze nieder und betet. (Tir.: -as) — (Sein Gebet umfasst in 
A 56 Verse auf »-as« mehr als in LP; diese handeln von dem 
Sündenfall, Christi Geburt und Tod.) (Tir.: -is) Amaury betet 
auch noch, als er schon auf dem Kreuze ausgestreckt ist. (171 r*^) 
Als Hertaut ihm zuruft, sein Gott habe keine Macht, sonst würde 
er ihm helfen, flucht er ihm. Da ereignet sich ein grosses Wunder : 
König Hertaut fällt plötzlich um und wird zu Asche. (Tir.: -ier) 
Als Solivart (auch Solimart und Solivan) (A: Solymans) seinen 
Onkel zu Boden stürzen sieht, (171 v<^) stiebt er Amaury mit einer 
Lanze in die Seite. Aber kaum hat das hervorspritzende Blut ihn 
berührt, so wird er rasend. Ebenso geschieht es mit allen andern, 
die von dem Blutquell getroffen werden. Sie schlagen und beissen 
sich untereinander und, bevor man sie bewältigen kann, sind ihrer 
500 ermordet. Die noch übrigen Easenden werden von den Sarra- 
zenen in Stücke gehauen. (Tir.: -ie) Nachdem Amaury tot ist, 
bringt man seinen Körper in das Hospital, welches Plaisance früher 
bewohnt hat. 

b] In Prosa I lässt Hurtault das Kreuz auf der Mitte des 
Marktes aufrichten, damit man es weithin sehen könne. Nachdem 
Amaury ihn verflucht hat, fällt Hertaut tot nieder und wird 
schwarz wie Kohle. Sein Neffe (der Name wird hier nicht genannt) 
durchbohrt Amaury, weil er seinen Onkel verhext habe. — Mit Aus- 
nahme der jüngeren Dr. fügt Prosa I noch hinzu, dass Amaury 
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stirbt, heilig wird und seitdem viele Wunder bewirkt wie seine Ge- 
schichte besage. — Ausser dem. Neffen werden noch 30 andere 
mit dem Blute Amaurys bespritzt; alle werden ganz schwarz und 
toll und zeiTeissen Frauen und Kinder. — Di« Sarrazenen werfen 
das Kreuz mit dem Körper Amaurjs um und schleppen es in das 
in der christlichen Strasse befindliche Hospital. -^ Hier fügt Prosa I 
die Ermordung der Christen und die Gefangennahme der Plais. mit 
ihren Damen ein, welche die Vers-Hss. früher bringen. 

c] In w lässt Hurtault das Kreuz vor den Tempel des Jupiter 
tragen. Darauf werden die Christen vor den Augen Amaurys ent- 
hauptet, um ihm als abschreckendes Beispiel zu dienen. Als auch 
dieses Amaurys Sinn nicht ändert, wird er derartig mit Euten ge- 
schlagen, dass sogar dio Heidon Mitleid empfinden. Nachdem alles 
sich vergeblich erweist, beginnt die Kreuzigung, w schildert sie 
mit besonderer Ausführlichkeit und in den lebendigsten Farben. 
Amaury wird so fest an das Kreuz genagelt, dass seine Sehnen 
und Adern bersten und das Blut überall hervorquillt. Als das 
Kreuz aufgerichtet wird, roisst das Gewicht seines Körpers ihm die 
Hände auseinander. Auf die Anfrage Hurtaults, ob er jetzt Heide 
werden wolle, nennt er diesen mauvais chien und sagt fest, er 
werde als wahrer Christ sterben. Da droht Hurtault dem Amaury, 
er wolle ihm dem Christengotte zum Trotze das Herz mit seiner 
Lanze durchbohren, damit er einsehe, wie vergeblich er auf dessen 
Hülfe gehofft habe. Aber da ereilt ihn seine Strafe. Es fällt 
Feuer vom Himmel und verbrennt König Hurtault zu Staub und 
Asche. Amaury stirbt, sobald Hurtaults Neffe Solimant ihm die 
Seite mit der Lanze durchbohrt. Engel tragen seine Seele zu Jesus, 
der ihn als Märtyrer krönt. 144 r" Miniatur. (Amaury wird vom 
Kreuze genommen.) Kap. 126: Comment la cite de Castros fut 
priose par force.' Bei w werden ausser Solimant nur diejenigen 
toll, welche Hand an Amaury gelegt haben. ^ 

154a] Die Sarrazenen krönen nun den einzigen noch lebenden 
Vorwandten Hertauts namens Madrican (A: Mandricant) zu ihrem 
König. Dieser macht mit einer zahlreichen Schaar durch einen der 
unterirdischen Gänge einen Ausfall, wird aber von den Christen zu- 
rückgeschlagen (172 r^) und ist gezwungen, sich durch einen andern 
Gang zurückzuziehen. Henry und Anth. bieten alles auf, die Stadt 
zu erobern, um Amaury befreien zu können. (Tir.: -ant) Sie füllen 
die Gräben aus, legen Leitern an und erklimmen eine Mauer nach 
der andern. Erst nach mehreren Tagen gelingt es ihnen, (172 v^) 
sich einiger Thore zu bemächtigen; jetzt können die Heiden trotz 
ihrer erbitterten Gegenwehr nicht mehr länger widerstehen. (173 r^) 
Sobald die Stadt im Besitz der Christen ist, werden die Heiden 
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niedergemetzelt (Tir.: -on) und alle Gefängnisse nach Amaury durch- 
sucht. In einem Turme finden sie Piaisance und erfahren von ihr 
die Kreuzigung Amaurys. Als Plais. in Gegenwart der Könige die 
Qualen schildert, welche Amaury erduldet hat, brechen alle Anwesen- 
den in Thränen aus. (173 v*») Hierauf fragt Henry Piaisance 
nach Namen und Herkunft; (Tir.: -ee) sie erkundigt sich da- 
gegen bei ihm, ob er etwas von Constant wisse. (174 r^) Nach- 
dem diese Fragen zu beiderseitiger Zufriedenheit beantwortet sind, 
erzählt Plais., (Tir. : -er) dass Hei. bei ihr gewohnt und sehr krank 
gewesen sei. Alsdann wiederholt sie die ganze Lebensgeschichte, 
(174 v") welche Hei. ihr damals anvertraut hat. Henry ruft nun 
aus, dass er jetzt sicher wisse, dass Brice und Martin seine Kinder 
seien; er werde den Erzbischof töten lassen, falls er ihm seine 
Söhne nicht zurückgebe. 

b] Prosa I erzählt nichts von der Krönung eines Heidenkönigs. 
Da sie nie von den unterirdischen Gängen in Gafifres gesprochen 
hat, übergeht sie natürlich auch den letzten Ausfall durch dieselben. 
Nach der Einnahme der Stadt werden nur diejenigen getötet, welche 
sich nicht bekehren lassen. „Ein bekehrter Heide'' erzählt hier den 
suchenden Königen von der Kreuzigung Amaurys. Sie worden zu 
seinem Leichnam geführt und lassen ihn begraben. — Henry er- 
zählt der Königin Piaisance, dass Constant von dem hl. Georg ge- 
rettet worden sei und von diesem die Prophezeihung empfangen 
habe, er werde Plais. erst finden, wenn Henry und Hei. wieder ver- 
eint seien. Nachdem auf diese Weise die Rede auf Hei. gebracht 
ist, erzählt Plais. mit Umgehung von Helainens ihr anvertrauten 
Lebensgeschichte, dass die arme Dulderin sich schon 2 mal bei ihr 
aufgehalten habe und kurz vor der Belagerung heimlich von ihr ge- 
flohen sei. Die Könige sind sehr erfreat über die neue Kunde, zu- 
gleich beklagen sie, nicht zu wissen, wohin Hei. sich gewendet habe. 

c] 3ei w heisst der neugekrönte König wie bei A Mandricans' , 
— Um die plötzlichen Überfälle der Heiden zu verhindern, werden 
die Ausgänge der unterirdischen Gänge von den Christen verschüttet. 
Nachdem sie mit Ruhepausen von 2 Tagen eine Mauer nach der andern 
erobert haben, ist endlich der Sieg mit grossem Verluste errungen. Kap. 
127: Comment Piaisance fut trouvee en la cite de Castros'. Anth. 
und Henry führen ihre Leute auf den Marktplatz der Stadt, wo sie 
alle Heiden niedermetzeln und selbst der Frauen und Kinder nicht 
schonen. Als Piaisance sich bei Henry erkundigt, ob er ihr Nach- 
richt von König Constancien geben könne, fragt dieser sie erstaunt, 
woher sie ihn denn kenne. Auf diese Frage erzählt Plais. ihre 
ganze Geschichte. Auch von Hei. erzählt sie nachher, aber bedeutend 
kürzer als es in den Vers-Hss. geschieht. König Henrys Bemerkung 
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dass er jetzt erkenne, dass Martin und Brisse seine Kinder seien, 
fällt hier weg. 

155a] Während Henry und Plaisance zusammen sprechen, be- 
giebt sich Anth. in die Mahonnerie', holt die immerbrenuende Kerze 
heraus (175 r^) und übergiebt sie zwei Bittern, mit der Weisung, 
sie nach Konstantinopel in die Sophienkirche zu bringen. Die 4 
goldenen Götzen überlässt er seinen Leuten, welche sie in Stucke 
hauen. Darauf begiebt er sich wieder in den Palast und fragt 
Plaisance, wie sie heisse. Als sie ihren Namen nennt, sagt er, 
dass ihr zu Ehren die neueroberte Stadt von jetzt an Plaisance 
heissen solle ; Henry fügt hinzu, dass er die Stadt ihr und Constant 
schenke. (175 v") Die Christen verweilen noch einen Monat in 
Plaisance; unterdessen will Henry an der Stelle, wo Amaury starb, 
eine Kirche bauen lassen. Kaum ist der Bau begonnen, so steht 
eines Morgens durch ein Wunder Gottes die ganze Kirche vollendet 
da. Sogar das Innere derselben ist aufs herrlichste ausgestattet 
und die Glocken fangen von selbst zu läuten an. Die Könige loben 
Gott und benachrichtigen den Papst, welcher alsdann die erste Messe 
in der Kirche liest. (176 r®) Von dem Körper des hl. Amaury 
geht eine solche Wunderkraft aus, dass in seiner Nähe aller Arten 
gebrechliche und kranke Menschen gesunden. 

b] In Prosa I bleiben die Könige 6 (jung. Dr.: 7) Wochen 
in der eroberten Stadt. Im Gegensätze zu w vollzieht sich hier 
Kirchenbau und Wunder ganz ebenso wie in den Vers-Hss. Die 
jung. Drucke berichten die neue Benennung der Stadt nicht, ebenso 
wenig deren Verleihung an Constant und Plais. — Als Erläuterung 
zu der eroberten hl. Kerze schiebt Prosa I hier ein, dies sei eine 
der 4 Kerzen, welche bei der Geburt Jesus in Nazareth ein Engel 
gebracht habe ; zwei davon befänden sich in Mekka, die vierte in Arras. 

c] w Kap. 128: Comment la ville de Castros fut nommee 
Plaisance'. Als Henry und Plaisance Anth. herbeikommen sehen, 
nift ihm ersterer entgegen: Nous avons trouvee Plaisance'. Der 
Neubenennung der Stadt fügt w noch bei, dass die Stadt auch jetzt 
noch Plaisance heisse. Anstatt des wunderbaren Kirchenbaues giebt 
uns w eine andere Version. Der Körper des hl. Amaury wird in einem 
heidnischen Tempel begraben und aus demselben werden die silbernen 
und goldenen Götzenbilder entfernt, zerbrochen und unter die Krieger 
verteilt. (Von der Mahonnerie' und der hl. Kerze vorlautet bei 
w nichts.) Um den Tempel zu weihen und von der Schändung 
der heidnischen In-tümer zu befreien, wird der Papst um seine An- 
wesenheit gebeten. Er erscheint und spricht zugleich den Märtyrer 
St. Amaury heilig. Bei dieser festlichen Gelegenheit sowie auch 
in der Folge ereignen sich hier viele Wunder. 
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156a| (Tir.: -y) Die Könige begeben sich nun zu Schiff nach 
Flandern (Tir.: -ee) und erobern die heidnische Stadt Escluse. 
Hierauf ziehen sie auf Bruges los gegen den Grafen Morandin, 
(auch Marandin, Maurandin) (A: Maradin) Sohn des Anthenor. 
(176 V*) Sobald Morandin die herannahenden Christen bemerkt, 
schlägt er Alarm. Die Heiden bewaffnen und verstecken sich, und 
als Henry mit der Vorhut heranzieht, wird er von Morandin ge- 
fangen und trotz Anthoines Bemühungen, ihn zu befreien, (177 r*") 
nach Bruges geschleppt. (Tir.: -on) Der höchst elende Kerker, in 
welchen Henry geworfen wird, liegt in einem Graben und wimmelt 
von Schlangen. (177 v^) Ohne den Befehl Morandins wird Henry 
von dem Wächter täglich so grausam geschlagen, (Tir.: -us) dass 
alle seine Kippen zerbrechen. Aus Mangel an iN'ahrung ist er 
ausserdem matt und abgezehrt. Nachdem er 4 Monate derartig zu- 
gebracht hat, vermeint er, sterben zu müssen und betet zu Gott. 

b] Prosa I bringt nur wenige Worte von der Ankunft der 
Könige in Escluse und ihrem Angriff auf Bruges. Sie übergeht, 
was die Vers-Hss. von dem traurigen, qualvollen Gefängnisleben 
Henrys erzählen. — p^ nennt den heidnischen Grafen ^Moradin, 
P2 Morandin. 

c] w Kap. 129: Comment Tescluse en Flandres fut prinse 
par los chrestions et comment le roy Henry fu prins a Bruges'. 
(149 r® Miniatur.) w hebt hier besonders hervor, dass damals in 
ganz Flandern nur zwei stark befestigte Städte waren: Tournay und 
Douay ; nur in der letzteren war ein starker Turm, zugleich war die 
Stadt schwer zugänglich. — w übergeht hier, dass Anth. Henry ver- 
geblich zu Hülfe kommt. — Der Graf heisst Maradin wie in A. 

157a] (Tir.: -a) Plötzlich erhellt sich der Kerker durch die 
Erscheinung eines Engels, welcher Henry die tröstende Verheissung 
bringt, dass er von seinen Söhnen Martin und Brice und dem Erz- 
bischof von Tours befreit und Helaine in Tours wiederfinden werde. 
(178 r^') Henry vergisst vor Freude über diese frohe Kunde seine 
Schmerzen und schläft ein. Da erwacht er von einem entsetzlichen 
Hieb, welchen ihm der Wächter versetzt. Er springt rasend vor 
Schmerz auf diesen los, und, da er sich mit seinen gebundenen 
Händen nicht wehren kann, zerfleischt er ihn mit den Zähnen und 
beisst ihm die Nase ab. Auf das Geschrei des Wächters kommt ihm 
ein Mann zu Hülfe (178 v'^) und sicherlich hätten die beiden Henry 
totgeschlagen, wäre nicht Morandin herbeigekommen. . Als er Henrjs 
Wunden sieht und von ihm hört, (Tir.: -ez) wie entsetzlich er be- 
handelt worden, entsetzt er den Wächter sofort seines Amtes und 
sagt ihm, dass der Gefangene kein Verbrecher, sondern der König 
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von England sei. Hierauf tibergiebt er Henry seinen Ärzten zur 
Heilung, den Wächter aber lässt er köpfen. 

b] Prosa I lässt diese ganze Episode, welche sich im Kerker 
abspielt, aus, holt aber die Erscheinung des Engels späterhin 
(cf. § 161) nach. 

e] In w ermahnt der Engel Henry in wohlgesetzter Kede zu 
standhafter Erduldung seiner Leiden; denn sein Kummer werde sich 
bald in Freude verwandeln. Bevor das Ende seiner Tage heran- 
nahe, werde er Helaine wiedersehen. Durch diese Vision fühlt sich 
Henry sehr getröstet, w 150 r^, Kap. 130: Comment Martin et 
Brisse freres vindrent au siege de Bruges pour secourir Tempereur . 
w berichtet nun (in den Vers-Hss. früher) von den vergeblichen An- 
strengungen Anthoines, Henry zu befreien. Kap. 131: .Comment 
le conte Maradin fist honneur au roy Henry*. Henry stösst den 
Wächter zum Lohn für die grausame Unterbrechung seines Schlafes 
so heftig an die Mauer, da^s ihm fast das Gehirn aus dem Kopf 
herausspritzt ; dann erst beisst er ihm die Nase ab. Im Gegensatze 
zu den Vers-Hss. unterlägen hier der Wächter und sein Helfer den 
wütenden Bissen Henrys, wenn nicht infolge ihres schrecklichen Ge- 
schreis mehrere Sarrazenon herbeigeeilt wären. Sie bringen die 
Kämpfenden auseinander und führen sie vor Maradin. Als dieser 
von der Sache genau unterrichtet ist, lässt er den Wächter für die 
an Henry verübte Grausamkeit „hängen"; Henry aber giebt er einen 
andern Wächter, dem er besonders einschärft, Henry wohl zu behüten; 
denn ein edler Mann dürfe nicht grausam behandelt werden. 

158a] (179 r°, Tir.: -ir) Da es Anthoine nicht gelingen 
will, Bruges zu nehmen, schickt er nach dem Erzbischof von Tours 
um Hülfe. Dieser lässt Martin und ßrice sofort zu sich kommen, 
(Tir.: -er) erzählt ihnen von der Not ihres Vaters und seinem ihm 
früher gegebenen Versprechen. Martin mahnt, (179 v^) die Mannen 
unverzüglich zu rüsten. (Tir.: -ent) Darauf brechen sie mit 20000 
Bewaffneten auf (180 r®, Tir. : -ie) und treffen am zweiten Tage 
in Bruges ein. Anthoine reitet ihnen entgegen, umarmt Martin 
und Brice und erzählt ihnen von dem Schicksale ihres Vaters. Da 
Martin darum bittet, (Tir.: -ee, 180 v^) wird schon am folgenden 
Morgen zum Angriff geblasen. (Tir.: -aulz) Die Heiden werfen 
von den Mauern Steine auf die anstürmenden Christen herab. Ob- 
gleich alle, insbesondere aber Martin und Brice mit grosser Tapfer- 
keit kämpfen und Anthoine demjenigen, welcher die Mauern der 
Stadt zuerst ersteigt, 2 Schlösser in Flandern verspricht, (181 r^) 
wird der Sturm doch zurückgeschlagen. 

b] Prosa I übergeht die Unterredung, welche der Erzbischof 
mit Martin und Brice hält. Das Heer, mit welchem sie Anthoine 
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zu Hülfe eilen, ist nach p, 9000, nach p^ 15000 Mann stark. 
Zwar wird auch hier schon am Morgen nach der Ankunft der Hnlfs- 
truppen ein Angriff auf die Stadt gemacht, doch steht nichts davon, 
dass dies auf Bitten Martins geschieht. Ferner übergeht Prosa I, 
dass Anthoine demjenigen eine Belohnung verspricht, welcher die 
Mauern zuerst ersteigt. Die Stadt ist zwar klein, doch stark befestigt. 

c] In w hält der Erzbischof zwar eine Unterredung mit Martin 
und Brice, doch erwähnt er des Versprechens nicht, welches er ihrem 
Vater gegeben. Kap. 132: Comment Tompereur Anthoine vinst 
assigier Gourtray*. Im Allgemeinen macht Wauqu. an dieser Steile 
dieselben Kürzungen wie Prosa I; ferner betont er auch, dass die 
Stadt zwar klein, aber sehr gut befestigt sei. 

159a] (Tir. : -ie) Morandin lässt Henry zu sich kommen und 
teilt ihm den vereitelten Augriff der Seinen mit. Zugleich bedeutet 
er ihm, dass Bruges uneinnehmbar sei; denn selbst der tapfere 
König Clovis könnte dieser Stadt nichts anhaben. Hierauf fordert 
er Henry auf, die Christen zum Abzug zu bewegen; er werde ihm 
die Freiheit ' schenken. Da Henry, welcher Morandin nicht traut, 
hierauf nicht eingeht, (Tir.: -on) bedroht der Heide ihn und verrät 
dabei, dass sich mit Anthoines Heer noch ein anderes vereinigt habe. 
(181 v^) Hieraus gewinnt Henry die Gewissheit, dass seine Befreiung 
herannahe, und lobt Gott, obgleich er wieder in den Kerker geworfen 
wird. Unterdessen erhält Anth. Botschaft, dass sein Heer während 
der Nacht von dem Castellan von Bure (A: Buc) sämtlichen Proviants 
beraubt worden sei. (Tir.: -ier, 182 r^) Als er sich mit seinen 
Baronen berät, wie er sich des Schlosses von Bure bemächtigen 
könne, um ferneren Raub zu verhüten, giebt ihm der Erzbischof den 
Bat, am nächsten Morgen die Gegend auszukundschaften. Er bricht 
deshalb mit einem Teil seiner Krieger (die andern bleiben vor 
Bruges) auf und reitet in den Wald von Bure, in welchem sich ein 
Scbloss befindet. Anth. will das Schloss von Bure (später entsteht 
hier die Stadt Lille) erobern. Der Castellan desselben, namens Lamier, 
(A: Bernir) befindet sich zu dieser Zeit auf einem kleinen Schloss, 
eine kleine Stunde von Tournay entfernt, um die Proviantwagen der 
Christen auszuspähen. Diesem Schlösschen steht der Heide Malotru 
(auch Malaton) vor, (182 v**) der trotz seiner geringen Körpergrösse 
von 3^ Fuss doch Wunder von Kraft und Tapferkeit verrichtet. 

b] In Prosa I verlautet nichts von der Scene, welche zwischen 
Henry und Morandin stattfindet. Die Beratung Anthoines mit seinen 
Baronen lässt sie gleichfalls aus. Um sich nach der Beraubung, 
welche hier ohne Nennung des Thätera gemeldet wird, neue Lebens- 
mittel zu verschaffen, ziehen die Christen nach einem 5 Stunden von 
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Toarnay eotfemten Schloss, welches unter dem Befehl des kleinen, 
aber sehr tapferen und geschickten ^Malostru* steht. 

cj Auch in w fällt die Unterredung Anthoines mit seinen 
Baronen aus. Den Christen werden 100 — 120 Proviantwagen weg- 
genommen. Am Morgen darauf trennen sich 5-- 6000 Mann Tom 
christlichen Heere und rücken auf das Schloss von Lille los, um 
fernerhin den Baub ihres Proviants zu verhindern. Als sie durch 
den Wald von Buc (wie in A) ziehen, treffen sie 5 Stunden von 
Tournaj entfernt auf ein kleines Schloss, in welchem sich auch Ber- 
nier, (Name also ähnlich wie bei A) der Kapitän von Lillebuc be- 
findet. — (Da Wauqu. in seiner Vorlage zur Bezeichnung desselben 
Schlosses bald Lille, bald Buc findet, zieht er die beiden Namen in 
einen zusammen.) Der kleine Kapitän heisst Malotruz. 

160a] (Tir.: -oit) Morandin setzte grosses Vertrauen auf 
^lalotni, welcher seinem Vater, dem Grafen Anthenor, 30 Jahre ge- 
dient bat und machte ihn zum Befehlshaber des kleinen Schlosses. 
Als Anth. dieses Schloss angreift, stürzt Malotru heraus und tötet 
viele Christen. (A verlängert diese Tir. : -oit noch um 8 Verse, in 
welchen Anth. demjenigen, welcher Malotru ergreift, 1000 Mars d'or 
verspricht. Erneuter, vergeblicher Angriff; Maotru tötet 20 Christen.) 
(183 r", Tir.: -us) Anthoine schwört jetzt, den Zwerg zu hängen, 
weil er seinem Heere, so grossen Schaden zugefügt habe und lässt 
ihn bis ins Schloss verfolgen. — Am Ende dieser Tir. : -us, welche 
bei LP nur 8 Verse hat» folgen bei A noch weitere 6. Sie handeln 
von den Verteidigungsmitteln des Schlosses und dem grossen Verluste 
der Christen. — (Tir.: -in) Die Christen machen einen erneuten, noch 
heftigeren Angriff als zuvor, füllen die Gräben aus und legen Feuer 
an das Schloss. (Auch diese kleine Tir. : -in, welche bei IP nur 
7 Verse umfasst, hat bei A 4 Verse mehr; doch sind sie unwichtigen 
Inhalts.) — (Tir. : -on) Malotru und der Castellan Lamier werden ge- 
fangen genommen, (183 v") und, da ersterer sich weigert, Christ zu 
werden, wird er am folgenden Morgen gehängt. Wegen der Kürae 
des Sarrazenen Malotru wird das eroberte Schloss nun Courtray ge- 
nannt. (A: Pour le court sarazin courtray Tapela on. — LP schreiben 
ohne allen Sinn: pour le corps sarrasin courtray lapela hom.) 

b] Prosa I sagt ganz kurz: Die Christen belagern das kleine 
Schloss, worin sich auch Brenic (p,), Bernicles (p^ und alle Drucke) 
von Lille befindet. — In dem heftig entbrennenden Kampfe zeichnen 
sich hier ausser Malostru noch insbesondere der Erzbischof und 
Martin durch Heldenthaten aus. Der Erzbischof treibt Brenic in die 
Flucht, verfolgt ihn und nimmt ihn schliesslich gefangen. Da weichen 
die Sarrazenen zurück und werden von Martin vollends vernichtet. 
Als Molostru die Seinen fliehen sieht, versucht er, sich ins Schloss 
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zurückzuziehen, aber Martin ersticht ihn mit seiner Lanze, bevor er 
dasselbe erreichen kann. (Prosa I lässt also den wackeren Zwerg 
nicht hängen, sondern in ehrlichem Kampfe sterben.) 

c] w 15t3 yo Miniatur. (Malotruz am Galgen.) Kap. 133: 

Comment Malostru fut pendu a Courtray, dont la yille sortist son 

num\ Wauqu. weicht in diesem Abschnitte sehr wenig von seiner 

Vorlage ab. Er erwähnt noch besonders, dass der Galgen fiar den 

Zwerg auf dem Schlossplatze errichtet wird. 

161a] Als Lamier (A: Bernir) Malotru sterben sieht, sagt er 
zu Anth, dass er Christ werden und ihm sein Schloss übergeben 
wolle. Infolgedessen zieht Anth. mit seiner Schaar nach dem Schlosse 
Bure und lässt nach vollzogener Übergabe die 500 Heiden, welche 
sich im Schlosse befinden, niedermetzeln. Hierauf wendet sich Anth. 
wieder nach Bruges. — A allein fugt am Schlüsse der Tir.: -on 
noch 8 weitere Verse hinzu. Sie enthalten die Bemerkung, dass 
Bruges zwar klein, aber gut befestigt sei, (sowohl Prosa I als auch 
w sagen dies schon früher) ferner eine Schilderung der verschiedenen 
Anstalten, welche zur Belagerung der Stadt getroffen werden. ~ 
(Tir.: -ez) Da die täglichen Angriffe, (184 r®) welche Brice und 
Martin auf die Stadt machen, von den Sarrazenen stets tapfer zurück- 
geschlagen werden, (Tir. : -ie) unternehmen Anth. und der Erzbischof 
einen Hauptangriff mit ihnen zusammen. (184 v^) Aber auch 
dieser fuhrt nicht zum Ziele, da die Christen der zahlreichen Steine 
wegen, (Tir. : -ier) die von der Mauer herabgeschleudert werden, nicht 
gegen die Thore vorzudringen wagen. Schon bricht der Abend 
herein; da betet Martin inbrünstig zu Gott, er möge ihm helfen, 
den Vater zu befreien. Da ereignet sich plötzlich ein Wunder. 
(185 r^) Die Felsstücke und Pfeile wenden sich gegen diejenigen, 
welche sie schleudern, und, als die Christen jetzt gegen die Tliore 
andringen, finden sie dieselben — offen. Es entsteht nun ein 
furclitbares Gemetzel. 

b] Prosa I: Brenic übergiebt den Christen sein Schloss. Von 
da an wird es von p^ Lille de Bruc, von p2 Lisle de Bruz' ge- 
nannt. Hier werden nicht 500 Heiden, sondern alle, die nicht Christ 
werden wollen, getötet. Bevor sie nach Bruges zumckkehren, geben 
sie (in p^ und allen Drucken) Berniclez sein Land zurück. Unter- 
dessen schmachtet Henry noch immer im Gefängnis und fleht zu 
Gott um Befreiung. Da kommt plötzlich eine Stimme (in p^ und 
allen Drucken: ein Engel) vom Himmel und spendet ihm Trost und 
Hoffnung, wie dies in den Vers-Hss. schon früher geschehen ist. 
Beim Schluss der Trostworte sagt auch pi, dass der Engel ver- 
schwindet. (Von hier ab schweigen die jüngeren Drucke für längere 
Zeit.) p] P2 und die älteren Dr. erzählen von der Belagerung von 
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Bruges, welche die Vers-Hss. sehr ausführlich behaudeln, nur wenige 
Worte. Brice und Martin zeichnen sich besonders durch Tapferkeit 
aus. — Von einem Wunder ist hier nicht die Kede. 

c] w Kap. 134: Comment la ville de Bruges fut prinse', 
154 T^. Miniatur (Einnahme einer Burg). Auch in w werden 
übereinstimmend mit Prosa I nach Übergabe des Schlosses Lillebuc 
nur diejenigen getötet, welche verschmähen, sich zum Christentum 
zu bekehren. Als die christliche Schaar wieder vor Bruges eintrifft, 
wird sie von dem Heere freudig bewillkommt; denn sie bringen 
Lebensmittel und Kriegsmaschinen mit, welche sie erobert haben. — 
Wauqu. allein scheint sich noch zu erinnern, dass der Kriegszug 
nach Buc wegen des Proviantraubes unternommen wurde. — Von 
dem Wunder sagt er nur, dass durch das Gebet des guten Martin 
ein Thor der Stadt umgestürzt und alsdann die Stadt genommen sei. 

162a] Als Morandin sieht, dass seine Stadt in den Händen 
der Christen ist, eilt er in seine Mahonnerie, (Tir.: -is) flucht 
Mahon und schlägt ihn mit dem Stocke. ') Alsdann begiebt er sich 
zu Henry, macht ihn frei, (135 v") teilt ihm mit, was geschehen 
ist und, dass er Christ werden wolle. Darauf stellt er sich unter 
seinen Schutz. (Tir.: -e) Die Christen, welche sich Henrys Ge- 
fängnis zeigen lassen, finden beide beisammen. (186 r^) Es findet 
eine äusserst herzliche Begrüssung zwischen dem Vater und seinen 
beiden Söhnen Brice und Martin statt. Henry ist jetzt fest über- 
zeugt, dass die beiden seine Kinder seien und teilt dies auch Anth. 
mit, der zu seiner Umarmung herbeieilt. Hierauf bittet Henry um 
Schonung für Morandin, der ihm Gutes erwiesen habe. Dieser er- 
hält in der Taufe den Namen Morant. (186 v®) Im ganzen Lande 
werden die Leute getauft oder, wenn sie sich dessen weigern, 
getötet. «) 

b] Prosa I (die jung. Dr. schweigen noch) ilbergeht, dass 
Morandin seinen Göttern flucht und sich in Henrys Schutz begiebt. 
Auch hier erhält er in der Taufe den Namen Morant' und wird 
später Morant de Ei viere'*) genannt. Henry zieht es mächtig nach 
Tours (weil der Engel ihm dort ein Wiedersehen mit Hei. prophe- 
zeiht hat). 

c] In w befreit Maradin Henry, wirft sich ihm zu Füssen 



1) Vgl. Jehan Bodels dramatisches Mirakel vom heil. Nicolas, wo 
der Heidenkönig sich ähnlich seinen Götzen gegenüber verhält. 

2) So schon im Boland bei der Eroberung von Cordre. 

3) Denselben Zunamen (vgl. P 192 v", 197 r") trägt Morant in 
der Episode ^Morant and Galia* des Karl Meinet ed. Keller S. 329 ff., 
für welche eine französische Fassang bekanntlich noch nicht aufge- 
funden ist. 
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und aberliefert sich seiner Grossmat; dann erst teilt er dem Er- 
staunten die Einnahme der Stadt durch die Christen mit. Kap. 135 : 
pomment le conte Maradin fut baptisie et nomme Mourant'. Da 
die Vers-Hss. uns darüber im Dankein lassen, woher König Henry 
plötzlich die sichere Überzeugung kommt, dass Brice und Martin 
seine Kinder seien, klärt uns Wauqu. darüber auf, indem er auf 
die yision angelique* hinweist, in welcher Henry verkündet wird, 
dass er mit Hülfe seiner Kinder aus dem Gefängnis entkommen 
werde. Maradin wird hier Mourant' getauft. 

163 a] Morant zieht hierauf mit den Christen nach Douay. 
Hier steht ein von Wald und Wasser umgebener Turm, der so stark 
mit Mauern und Gräben befestigt ist, dass er nur von einer Seite 
einen Zugang bietet. Als der Zug aus der Kichtung von Noble, 
dem heutigen Arras, nahe genug an den Turm herankommt, sendet 
Morant eine Botschaft an dessen Herrn, einen furchtbaren Biesen, 
durch welche er ihm unter anderm auch kund thut, dass er und 
seine Leute getauft seien. Der Biese hat aber ebendeshalb Morant 
den Tod geschworen. (187 r^, Tir.: -er) Sobald er von dem Boten 
vernimmt, dass er sein Schloss ausliefern und sich taufen lassen 
solle und, dass im Weigerungsfalle die Christen ihm sein Schloss 
mit Gewalt wegnehmen wollten, bricht er in furchtbare Wut aus. 
(187 v'*) Auf die Festigkeit seines Turmes trotzend, sagt er, die 
Christen möchten nur herankommen. Darauf lässt er dem Boten die 
Nase und einen Arm abschneiden und ein Auge ausstechen und 
sendet ihn dergestalt zugerichtet den Christen zurück. 

b] Prosa I : Da Morant, weil er Christ geworden, insbesondere 
die Bache zweier heidnischen Brüder fürchtet, bittet er die Könige, 
die beiden, von denen der eine ein furchtbarer Biese ist, zu unter- 
werfen, bevor sie das Land verlassen. — Hier setzen die jüngeren 
Dr. wieder ein. — Der Weg, welcher zum Turme des Biesen führt, 
ist hier so schmal, dass nur ^ Mann nebeneinander gehen können. 
Dem Biesen wird hier keine Botschaft geschickt: er sieht, dass die 
Christen Zelte aufschlagen und schwört, sie fortzutreiben. 

c] In w bittet Mourant die Christen, sämtliche Forts im 
Lande zu erobern, bevor sie abzögen. Bevor die neuen Eroberungs- 
züge beginnen, wird uns von dem stark befestigten Turm eines 
Biesen, sowie von einem andern, der dessen Bruder gehört, be- 
richtet. Beide liegen in geringer Entfernung von einander und 
sind einst von dem Könige Quentin gebaut worden. Der Turm des Biesen 
heisst tour au gayant', der andere ,tour Quentin (Cantin). Zwei 
Stunden von der Burg des Biesen entfernt machen die Angreifer 
Bast. — Miniatur. (Bürg mit Graben; davor das christliche Heer 
mit Zelten.) — Kap. 136: pomment les seigneurs vindront assigier 
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]a tour au galant'. Im Gegensatz zu Prosa 1, welche die Botsehaft 
übergeht, bebandelt w sie sehr breit und ausfahrlich. Um den 
Christen einen grossen Ärger zu bereiten, soll ihr Bote vor dem 
Turme aufgehängt werden, doch begnügt sich der Riese schliesslich 
damit, ihn verstümmelt (wie in den Vers-Hss.) zurückzusenden. 

164a] (Tir.: -ant, 188 r^) Der Riese lässt nun eiligst 400 
seiner Leute bewaffnen, um die Christen zu überfallen, bevor der 
verstümmelte Bote bei ihnen ankäme. Sie begeben sich mit dem 
Riesen in den Keller, (188 v*^) von welchem 3 Gänge (Cisternen), 
jo einer nach Henau, Cambray und Noble (Arras) ausgehen. In- 
zwischen trifft der Bote bei den Christen ein (Tir.: -our) und be- 
klagt sich bitter über die ihm gewordene unmenschliche Behandlung. 
(189 r^) Henry, ärgerlich über die Hartnäckigkeit des Riesen, will 
die Belagerung aufgeben, um Helaine zu suchen; auch Anth. und 
der £rzbischof schliessen sich seiner Meinung an. Da bittet Morant 
inständig, ihn nicht der Willkür seiner erbitterten Feinde preiszu- 
geben. (189 v^) In diesem Augenblick entsteht ein grosses Getöse. 
(Tir.: -in) Der Riese hat das christliche Heer plötzlich überfallen. 
Obwohl sie sich in aller Eile bewaffnen, fallen diesem heimtückischen 
Überfalle viele JDhristen zum Opfer. Der Riese flucht Morant wieder. 
— (Tir. : -e) Erst hier fügen die Vers-Hss. die Bemerkung ein, dass 
der Turm des Riesen von König Cantin erbaut und mit 3 unter- 
irdischen Gängen versehen sei. (190 r^) Als die Könige auf den 
Riesen eindringen, flieht er durch die Cisterne und verschliesst eiligst 
den Eingang. (190 v®) Später wiederholt der Riese seinen Über- 
fall und bringt die dabei erbeuteten Lebensmittel seinem Bruder 
Malore, der während der Überfälle das Castel beschützt; daher 
können die Christen die Belagei*ten nicht aushungern. Von deren 
Nutzlosigkeit überzeugt, (191 r*^, Tir.: -ez) rät jetzt Anth., von der 
Belagerung abzustehen and Henry, sich der Verheissungen des Engels 
erinnernd, beschliesst, nach Tours aufzubrechen. — Da ei*scheint 
plötzlich ein Spion. 

b] Prosa I: Durch die 3 Gänge, welche hier Hainault, Cambray 
und Noble (sämtliche Drucke Naples') heissen, macht der Riese 
täglich Überfälle auf die Christen und zwar stets aus anderer Rich- 
tung und zu verschiedener Zeit. Dabei verschwinden die Heiden 
ebenso schnell und ungesehen wie sie kommen. Hierdurch entmutigt 
will Henry abziehen, da er das Schloss für uneinnehmbar hält. Nur 
duich die inständige Bitte Morants, die hier von Anth., dem Erz- 
bischof, Brice und Martin unterstützt wird, entschliesst er sich zu 
bleiben. Bei dem zunächst stattfindenden Überfall des Riesen ge- 
lingt es Morant, Brice und Martin, den Riesen zum Weichen zu 
bringen. Sie verfolgen ihn bis in den Wald. Da es schon spät 



— 126 — 

ist, rät Brice zum Bückzuge. Aber Morant und seine Leute setzen 
die Verfolgung im Walde fort. Beide Parteien erleiden Verluste, 
aber schliesslich gelingt es Morant, einige Gefangene zu machen, 
die sich später sehr nützlich erweisen. 

c] w; Als der verstümmelte Bote zu seinem Heere zurück- 
kehrt, schwören die empörten Christen, den Riesen zu vernichten 
und machen einen Angriff auf seinen Turm; — w hat hier ganz richtig 
bedacht, dass der Anblick des Verstümmelten eher zur Rache reizen 
als (wie in den Vers-Hss.) tapfere Krieger zum sofortigen Abzug 
bewegen wird. — Dieser ist derartig von Sümpfen umgeben, dass man 
kaum bis auf eine Wegestunde an ihn herankommen kann. Auf dem Wege, 
der hier zum Turme führt, können nur 3 Mann nebeneinander gehen. 
Kap. 137: Comment nos bons chrestiens furent surprins par les 
vojes dessoubz terre' . Als der Riese das christliche Heer von fern 
heranziehen sieht, sagt er spöttisch lächelnd bei sich, indem er seiner 
3 Gänge gedenkt: „Ihr sollt mich noch kennen lernen; bevor 4 
Wochen vergehen, werde ich euch traurig machen." Hernach macht 
er einen Überfall auf die Christen und lässt nur 100 Mann zur 
Bewachung des Turmes zurück. Sein Groll richtet sich besonders 
gegen Meurant, den er „Verräter" nennt. — Die von, den Vers-Hss. 
an dieser Stelle gebrachte Bemerkung über den Erbauer des Schlosses 
hat w, um die Einheit der Erzählung nicht zu stören, schon früher 
gebracht. — Als die Heiden sich wieder in ihre Burg zurückziehen, 
wagen die Christen ihnen der Sümpfe wegen nicht zu folgen, sondern 
ziehen sich in ihre Zelte zurück, die von den Heiden zum Teil um- 
gestürzt sind. — 158 v^ Miniatur. (Ersteigung. einer Burg.) Kap. 
138: Comment les barons misrent leur ost en trois parties'. w 
bringt die Bemerkung betreffs der Lebensmittel nicht. Den von 
den Vers-Hss. bei der Ankunft des Verstümmelten und bei der Aus- 
sichtslosigkeit der Belagerung von den Königen zum zweiten Male 
geäusserten Entschluss, die Sache aufzugeben, fasst w hier in die 
wenigen Worte zusammen: Die Christen wären abgezogen, wenn 
Meurant sie nicht dringend um ihr Bleiben gebeten hätte. 

165a] (Tir.: -in) Der Spion erzählt, dass er früher dem 
Malore gedient habe und Kenntnis von einem nach Cantin führenden 
unterirdischen Gange besitze, durch welchen die Leute im Turme 
mit Lebensmitteln versorgt würden. Henry solle die Hälfte seiner 
Leute nach Cantin schicken, die andere Hälfte beim Turme des 
Riesen zurücklassen. (191 v°, Tir.: -ee) Hierauf eilen Anth. und 
Henry unter Führung des Spions mit 30 000 Mann nach Cantin. 
Der Riese, welcher sie beobachtet, begiebt sich durch den unter- 
irdischen Gang mit seinen Leuten ebenfalls dahin. Da Henry von 
dem Spion erfährt, (192 r^, Tir. : -ie) dass auch noch eine dritte 
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Cisterne existiere, die nach Heinay führe und in ein unbedeutendes 
Castel münde, besetzt Anth. auch diesen Ausgang mit 10000 Mann, 
um ein Entkommen des Riesen zu verhindern. — (Tir. : -ois) Henry 
liegt schon 3 Monate vor Cantin; die Heiden erhalten keinen Pro- 
viant mehr, da alle Atisgänge besetzt sind, aber verschiedene Yer- 
suche, das Fort zu erstürmen, prallen an der Festigkeit desselben 
ab. — Morant lässt unterdessen ein Schloss bauen, (192 v®) das 
Riviere genannt wird. — (Tir.: -on) Eines Tages unternimmt Henry 
mit Anth. und Morant, die zu seiner Unterstützung herbeigeeilt sind, 
einen Hauptsturm auf Cantin, (193 r", Tir.: -a) der aber zurück- 
geschlagen wird. — Hier folgt bei A eine neue Tir.: -aux von 21 
V. — LP fassen, um eine Küraung zu gewinnen, den Hauptinhalt 
dieser Tirade in 3 Verse zusammen, welche sie der vorhergehenden 
Tir.: -a noch anschliessen. Ihr Inhalt besagt, dass Morant bei 
einem Versuche, das Schloss auf Leitern zu ersteigen, von dem 
Riesen 2 Axtschläge erhält und in den Graben fällt. 

b] Prosa I: Fortsetzung: Am nächsten Morgen führt Morant 
seine Gefangenen vor ißix König. Einer von ihnen lässt sich taufen, 
die andern werden getötet. Der zum Christentum Bekehrte (trotz 
der Verschiedenheit finden sich immer wieder dieselben Motive wie 
in den Vers-Hss.) entdeckt nun den Königen das Geheimnis der 
unterirdischen Gänge. — Das Folgende fehlt in den jung. Dr. — 
Der Erzbischof von Tours bogiebt sich unter seiner Führung in die 
Richtung von Noble (Arras), um die Mündung des dritten unter- 
irdischen Ganges zu suchen. Der Führer zeigt sie ihm in einem 
Gebüsch und erklärt ihm, dass sie mit 3 Schlössen! verschlossen sei, 
von denen ein jedes aus einem Stück Eisen bestehe. Der Erzbischof 
schwöii, sie noch besser zu verschliessen ; er lässt die Öffnung mit 
Steinen verschütten und ein Schloss darüber erbauen, dass heutzu- 
tage Leus (so in pi) (p^: Lux) genannt wird. — Hier setzen die 
jüngeren Dr. wieder ein. — Während der Erzbischof hier verweilt, 
belagern Anth. und Morant Cantin. 

c] Bei w ist es ein neugetaufter Christ, welcher den Königen 
seine Hülfe anbietet. Er rät ihnen, das Heer in 3 Teile zu teilen. 
Davon solle der eine Cantin angreifen ; der zweite den Ausgang bei 
den Sümpfen bewachen und der dritte beim Turme des Riesen zu- 
i-ückbleiben. Er meint, der Erfolg könne ihnen dann nicht aus- 
bleiben, da das christliche Heer 40000 Mann stark sei, wogegen 
die Heiden deren nur 700 besässen. — Späterhin nennt w den 
neugetauften Christen auch Spion. — Anstatt Heinay bringt w 

Haymault'. — Anth. besetzt den Ausgang beim kleinen Castel 
(den Sümpfen) nur mit 5000 Mann; Mourant, Martin und Brice 
bleiben mit 12000 Mann vor dem Turme des Riesen, w erwähnt 
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nichts davon, dass Henry 3 Monate vergeblich vor Cantin liegre. — 
Vom Schloss Biviere aus beschiessen die Christen den Turm des 
Kiesen. Später entsteht hier eine grosse Stadt, die man Douay 
nennt, ^pour certainne cause d'aucun douaire'. 

166a] (Tir.: -is) Die Könige halten Morant für tot; dieser 
aber schwört, das Aufsteigen noch einmal zu wagen, und diesmal er- 
klettert er die Mauer mit einem Banner in der Hand. (193 v") 
— Hier folgt bei A allein eine Tir. : -el von 18 Versen ; da sie 
nichts wesentliches Neues bietet, übergehen IP dieselbe und fügen, 
um den Zusammenhang nicht zu zerstören, der vorhergehenden Tirade 
noch einen verbindenden Vers hinzu. — (Tir.: -er) Der Riese be- 
fiehlt seinen Leuten, Morant heraufkommen zu lassen, um ihn mit 
der Axt zu treffen; aber, bevor ihm dies gelingt, (194 r") erreicht 
Morant die Zinnen und pflanzt das Banner auf. Die Sanazenen 
greifen ihn nun von allen Seiten an und treiben die Christen, welche 
ihm zu Hülfe eilen, zurück. Der Biese aber ruft ihm höhnend zu, 
er solle nun sehen, ob sein Christus ihm helfe. Hierauf empfiehlt 
Morant sich in Gottes Schutz und giebt dem Riesen einen so gewaltigen 
Schlag auf den Schenkel, (194 v^) dass er zu Boden stürzt. Da er- 
eignet sich plötzlich ein Wunder: Dem Körper des Riesen entströmt 
ein furchtbarer Rauch mit widerlichem Geruch. Zugleich erscheinen 
200 Raben und verbreiten durch ihren Lärm Furcht und Entsetzen 
unter den Heiden. Der Riese stirbt und die Teufel in Gestalt der 
Raben bemächtigen sich seiner Seele. 

b] Prosa I erwähnt nichts davon, dass Morant von dem Riesen 
in den Graben geworfen wird. Als er die Mauer auf einer Leiter 
ersteigen will, erweist sich diese zu klein. Er befiehlt deshalb seinen 
Leuten, ihn auf ihren Lanzen hinaufzuheben. Sie gehorchen ihm 
aber erst, als er sie mit dem Verlust ihrer Köpfe bedroht. Die 
Heiden hätten Morant mit einem Stein zerschmettern können, aber 
der Riese wehrt es ihnen; er will Morant selbst in seine Hände be- 
kommen. Aber, obgleich sich der Riese sofort auf Morant stürzt, 
kommt ihm dieser doch zuvor, schlägt ihm einen Schenkel ab und 
tötet ihn vollends. — Das Wunder und was damit zusammenhängt, 
übergeht Prosa I. 

c] w 160 r®, Kap. 139: Comment le gayant fut occis et 
]a tour prinse'. Trotz des starken Steinregens gelingt es Mourant, 
auf einer Leiter die Zinnen des Schlosses zu ersteigen und das Leo- 
pardenbanner auf einem der kleinen Türmchen aufzupflanzen und 
dort zu verteidigen. — Mourant fällt also bei w nicht erst in den 
Graben, sondern erreicht sogleich seinen Zweck. — Auf das Geschrei 
der Heiden eilt der Riese herbei, um Morant zu töten. Dieser 
weicht aber dem Axthiebe des Riesen geschickt aus und sticht ihm 
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zugleich seinen Degen mit solcher Kraft durch den Leib, dass er tot 
von der Höhe der Mauer hinunterstürzt. — Der Bauch, welcher dem 
Körper des Eiesen entströmt, ist so dicht, dass die Kämpfenden 
sich gegenseitig kaum sehen können, und das Geschrei der Baben 
ist entsetzlich genug, um dem Kühnsten Furcht einzujagen. (Von 
der Seele des Kiesen ist hier nicht weiter die Eede.) 

167a] Nach dieser schrecklichen Scene wirft Malore sich vor 
Morant nieder, fleht ihn um Gnade an und will Christ werden. 
(195 r^, Tir.: -a) Auch die übrigen Heiden lassen sich taufen. 
Morant ruft hierauf Anth. und Henry herbei (der Erzbischof und 
Brice bewachen in dieser Zeit das Schloss Eiviere) und erzählt 
ihnen das geschehene Wunder. Nachdem alle ins Schloss eingetreten 
sind, (195 v*) bittet Henry den Malore, (Tir.: -ie) ihm den unter- 
irdischen Weg nach dem andern Turm zu zeigen. Dieser übergiebt 
ihm den Schlüssel; darauf tritt Henry mit 2000 seiner Leute in die 
Cisterne ein. (196 r^, Tir.: -es [-e]) Als er im Turme des Biesen 
anlangt, findet er 100 Heiden darin. Malore erzählt diesen, was 
sich zugetragen hat und überredet sie zum Christentum. Der Erz- 
bischof kommt herbei und tauft alle Heiden. Malore erhält den 
Namen Pierre', weil er im Anfang August, am Tage des hl. Petrus, 
getauft wird. Er verlässt seine weltlichen Güter, baut sich eine 
Einsiedelei in der Nähe des Turmes und gründet die Kirche St. 
Pierre. (196 v^) Auf Befehl der Könige werden alle Cisternen 
bis auf diejenige, welche nach Cantin führt, zugeworfen. Nach 
einer Buhepause von 8 Tagen machen sich die Könige zur Abreise 
nach Escluse bereit. Beim Abschied vertraut Morant ihnen an, dass 
er eine grosse Stadt und Festung bauen wolle, die wegen des grossen 
Flusses Biviere* genannt werde. (197 r^) Der Name Biviere wird 
später in Douay umgewandelt. 

Sy eust a non douay car on en eust doobbe 
La mere saint morant qui tant eust de bonte\ 

b] In Prosa I werden alle Heiden, die sich nicht taufen lassen, 
getötet. Nach der Eroberung von Cantin wird dieses glückliche Er- 
eignis Henry, Martin, Brice und dem Erzbischof gemeldet; demnach 
hatten sich diese alle nicht dabei beteiligt. Sie eilen freudig herbei 
und erweisen Morant viel Ehre. Malore erbietet sich, die Könige 
in das Sr.hloss seines Bruders zu geleiten; auch hier werden nur 
die Heiden begnadigt, welche sich taufen lassen. Mit Ausnahme 
der Jüngern Drucke giebt auch Prosa I Malore den Namen Pierre', 
doch unterlässt sie, dies näher zu begründen. Morant erhält auf 
seine Bitte das Schloss des Biesen geschenkt und baut sich dort 
eine Festung, die er, weil sie am Flusse liegt, Biviere' nennt. (Die 
Begründung dieses Namens ist bei p^ und den Drucken ohne allen 
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Sinn.) Er lebt dort lange mit Pierre de Cantin zasammen und wird 
heilig. In Douay ist noch heute die St. Morant und die St. Pierre 
Kirche; letztere ist von Pierre selbst gegründet. 

c] w : Nachdem der Biese tot ist, übergiebt Malore dem Morant 
sein Schwert und bittet, dass man ihn taufen möge. 161 r^ Mi- 
niatur. (Taufe; 2 steigen ins Wasser.) Kap. 140: Comment 
l'empereur Anthoine et le roy Henry assigerent la ville d'Anthonne 
en Escoce'. Das Schlossthor wird nun geöffnet und Morant von 
allen sehr geehrt, w sagt nur, dass Malore die Christen zum Turme 
des Biesen führt, aber nicht, wie gross die Zahl derselben ist; auch 
von einer Benachrichtigung des Erzbischofs ist hier nicht die Bede. 
— Nach Wauquelins Meinung scheint der Gang, welcher nach 
Cantin führt, noch zu existieren. — Die Bemerkung von Schloss 
Biviere und der späteren Umwandlung dieses Namens in Douay bringt 
w schon in Kap. 138. 

168a] (Tir.: -ant) Die Könige schiffen sich nun ein und 
landen bei einer schönen Stadt namens Antenne, welche von dem 
heidnischen König Gaman von Schottland, (nicht Agaman wie Söder- 
hjelm conjiciert cf. Einl. § 8 Anm.) dem Bruder Amaurys bewohnt 
wird. (197 v^) Dieser König hasst die Christen sehr; seine 
wunderschöne Schwester Ludiane dagegen, die bei ihm wohnt, glaubt 
an Gott, hält es aber vor ihrem Bruder geheim, aus Furcht, er 
möchte sie sonst verbrennen. (Tir.: -on) Als Henry hört, dass 
diese Stadt Antenne heisse, erzählt er den andern, dies sei das Beich 
des veiiriebenen Königs Amaury; zugleich schlägt er vor, bei König 
Gaman anzufragen, ob er Christ werden wolle; falls er darauf ein- 
gehe, solle ihm kein Leid zugefügt werden. Anth. stimmt 'ihm bei; 
aber bevor sie noch einen Boten entsenden können, überfällt sie 
König Gaman mit 30000 Schotten. (198 r«) Bei der nun begin- 
nenden Schlacht tötet Gaman viele Christen. (Tir. : -ee) Er ver- 
setzt König Anth. einen solchen Hieb auf den Schenkel, dass er 
niederföllt und in Gefangenschaft gerät; (198 v^) auch der Erz- 
bischof wird gefangen genommen, nachdem Gaman ihn niederge- 
schlagen hat. (Tir.: -our) Als Brice dieses Unglück gewahr wird, 
stürmt er auf Gaman los und schlägt ihm eine Hand ab. Dieser 
schreit vor Schmerz so laut, dass seine Schwester Ludiane es von 
einem Turm aus hört und ihren Bruder für tot beweint. (199 r^) 
Brice wird jetzt von allen Seiten angegiiffen. (Tir.: -is) Vergeb- 
lich ruft er Martin zu Hülfe; dieser ist zu weit entfernt und hört 
ihn nicht. Trotz seiner heldenmütigen Gegenwehr wird auch Brice 
tiberwältigt und als Gefangener nach Antenne gebracht. 

b] Prosa I: Hier schiffen sich die Könige mit der bestimmten 
Absicht bei der Escluse ein, erst zurückzukehren, wenn sie Helaine 
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gefunden hätten. (Jung. Dr.: wenn sie zahlreiche Abenteuer be- 
standen hätten.) Der Wind treibt sie nach Schottland, wo der 
Bruder Amaurys Ghamaulx (pi), (p2: Gramaulx), (alt. Dr.: Gamault, 
Gamaux) zur Zeit König ist. Die Stadt, bei welcher die Könige 
landen, heisst hier Nerbonne. — Von Ludiane (so p,) (p2: 
Ludienne, jung. Dr.: Ludine) wird zwar gesagt, dass sie heimlich 
zum Christentum neige, doch ist von ihrer Schönheit nicht die Rede. 
Die Feindseligkeiten werden hier von den Christen zuerst begonnen. 
Kaum sind sie gelandet, so belagern sie auch schon die Stadt; die 
Zahl der Heiden ist hier nicht angegeben. Als das christliche Heer 
zur Schlacht geordnet wird, wünschen Brice und Martin, die Vorhut 
zu leiten, aber Henry gestattet es ihnen ihrer Jugend wegen nicht. 
Somit kämpfen sie an der Seite des Erzbischofs, hinter ihnen An- 
thoine. Der Schlachtruf der Christen ist Angleterre', die Heiden 
rufen Nerbonne'. Henry geht voran und bricht die erste Schlacht- 
reihe der Heiden. — Von hier an schweigen die jung. Dr., bis 
wieder von Anthoine die Rede ist; hierdurch entsteht eine merkliche 
Lücke. — Ghamaulx kämpft mit äusserster Tapferkeit und stürzt 
sich auf die Christen wie ein Wolf auf die Schafe; da kommt Brice 
plötzlich auf ihn los und schlägt ihm mit einem Hiebe die Hand und 
seinem Pferde den Hals ab. (Von einem Geschrei Ghamaulx ver- 
lautet hier nichts.) Auf seinen Ruf, man möge den „Hund" Brice 
gefangen nehmen, wird dieser von allen Seiten angegriffen. Ob- 
gleich die Seinen, insbesondere Martin, mit grossem Heldenmute um 
seine Befreiung kämpfen, wird sowohl Brice wie auch der Ei"zbischof 
gefangen genommen. Auch Anth., der wütend auf die Heiden ein- 
dringt, um die beiden zu befreien, verfällt demselben Schicksal. 
(Wir sehen, dass hier die Reihenfolge der Schlacht ganz anders ist 
als in der Vorlage.) Als Henry hört, dass die 3 gefangen sind, 
lässt er voll Trauer zum Ruckzug blasen. 

cj w behandelt diese Geschichte im Gegensatz zu Prosa I, die 
sich derselben mit besonderer Hingabe widmet, nur kurz. Offenbar 
sympathisiert w nicht besonders mit der Verlängerung der könig- 
lichen Irrfahrten, für welche nach der Erscheinung des Engels 
keinerlei Grund mehr vorliegt. Von den Vers-Hss. erfahren wir 
nicht, warum diese ihre Absicht, Helaine aufzusuchen, noch nicht 
ausführen, w sowie auch Prosa I scheinen die Schuld dem widrigen 
Winde zuschieben zu wollen. In der Absicht, nach Gascoigne' zu 
fahren, werden sie hier an die Küsten Schottlands getrieben. Der 
heidnische König heisst Gamanus, seine Schwester, deren Furcht vor 
dem Bruder hier nicht erwähnt wird, Ludie'. Die Stadt Antenne 
soll zu Ehren des guten Königs Amaury erobert werden. Kap. 141 : 
Comment Tempereur Anthoine, Tevesque de Tours et Brisse furent 
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prins devant Hantonne'. Ein Bote kündigt Gamanus an, sein Land 
werde erobert werden, falls er sich nicht taufen lasse. Kaum ist 
der Bote mit der Antwort des Gamanus zurückgekehrt, so überfällt 
dieser die Christen schon mit „20000" Mann. — Die Schlacht 
nimmt hier im Allgemeinen denselben Verlauf wie in den Vers-Hss., 
nur ist alles mehr zusammengedrängt. Als Brice Gamanus die Hand 
abschlägt, schreit dieser so furchtbar, dass viele Heiden herbeistürzen. 
(Von Lndie ist hierbei nicht die Eede.) 

169a] (199 V**) Gaman zieht sich alsdann in sein Schloss 
zui-ück, lässt die 3 Gefangenen vor sich filhren und zeigt seiner 
Schwester den Brice, der ihm die Hand abgehauen hat. Darauf 
schlägt er ihm mit einem Stocke derartig ins Gesicht, dass das Blut 
herausströmt und, als er seinen Leuten befiehlt, Brice sofort zu 
hängen, kühlen auch diese erst ihren Mut an ihm, (Tir. : -us) bis er 
aus mindestens 15 Wunden blutet. (200 r®) Der Erzbischof sagt 
zu Anth., dass sie alle 3 verloren seien, und schon ertönt der Be- 
fehl des Königs, sie aufzuhängen. Beim Anblick des schönen Brice 
ist aber der Ludiane ein Liebespfeil ins Herz gedrungen und, als 
sie hört, (Tir.: -j) dass er sogar der Sohn des Königs von England 
sei, sagt sie bei sich selbst: „Gebe Gott, dass ich getauft werde und 
Brice zu meinem Freunde bekomme". Daher sagt sie zu ihrem 
Bruder, als man Brice zum Tode führen will, er solle doch die 3 
Gefangenen nicht töten lassen; (200 v^) denn sonst würden die 
Christen, wenn seine Barone in ihre Gefangenschaft gerieten, auch 
keine Gnade an ihnen üben. Er möge sie vielmehr bei Wasser und 
Brot ins Gefängnis werfen und täglich schlagen lassen; so werde er 
seine Eache besser geniessen, als wenn er die Gefangenen auf 
einmal töte. 

b] Prosa I: (ohne die jung. Dr.) Als Ludiane ihren ver- 
stümmelten Bruder zurückkehren sieht, geht sie ihm weinend ent- 
gegen. Er aber tröstet sie damit, dass der Christ, welcher ihm dies 
angethan habe, in seiner Macht sei und er Kache an ihm nehmen 
wolle. (Hier verändert Prosa I die Scene, in welcher Brice mit 
dem Stock misshandelt wird, vollständig.) Ludiane entgegnet ihrem 
Bruder hierauf, dass Mahon keinen Heller wert sei; denn sonst 
hätten ihn die Christen nicht so zurichten können. Er stimmt ihr 
bei und heisst sie Kache an den Götzen ausüben. Sie führt alsdann 
einen mit einem Stocke versehenen Heiden in die Mahonnerie, wo 
die goldenen Götzen stehen und befiehlt ihm, sie zu zerschlagen. — 
Was hier folgt bringt pi in Versen und zwar in 117 12-Silbner, 
die paarweise reimen. Vom sechunddroissigsten Eeimpaar fehlt der 
eine Vers. — Der erste Vers ist: 

Em perlles et en or se fönt chl aoarer. 
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Vermutlieh fand der Verfasser diese Stelle so schön, dass er 
glaubte, sie nur in poetischer Form würdig wiedergeben zu können. 
Wie schon der eben citierte Vers zeigt, beginnen die Verse mitten 
in der Handlung; sie endigen ebenso. — Der Heide führt ihren 
Befehl unverzüglich mit solchem Eifer aus, dass von den Götzen 
bald nur noch Stückchen übrig bleiben. Als Ludiane ihm erlaubt, 
nach Belieben davon zu nehmen, macht er sich freudig darüber her. 
Kach seiner Entfernung kniet Ludiane nieder und betet zu Jesus, 
er möge ihr helfen, den Glauben ihres Bruders auszurotten und den 
christlichen Glauben zu verbreiten. Während sie noch betet, wird 
sie zum König gerufen, um sich seine 3 dem Tode bestimmten Ge- 
fangenen anzusehen. Als Ludiane -Brice sieht, sagt sie bei sich: 
„Es wäre doch schade, wenn ein so schöner Junker stürbe." 
Ghamaulx begehrt ihren Bat, durch welchen Tod er sich am besten 
an Brice rächen könne. — Hier merkt man bei p^, ja selbst bei 
den alten Dnicken noch den ursprünglichen Heim heraus; bis hier- 
her war P2 ängstlich besorgt, jede Spur desselben zu unterdrücken, 
obgleich sie sich eng an pi hielt. Die erwähnten Verse sind: 

Pi : Je ne scay de quel mort je le puisse j agier 

Pour moy vengier ent bien voeuUes moy conseillier. 

P2 : Je no scay de quelle mort le jager 

Poar miealx moy venger vueillez m*en conseiller. 

Ludiane antwortet ihm mit Bedacht, der Tod der Gefangenen 
würde ihm keinenfalls zum Vorteil gereichen; denn, wenn er hernach 
in die Hände der Christen fiele, würde auch damit sein Tod besiegelt 
sein. Dagegen könne er die Gefangenen leicht gegen seine Freunde 
austauschen, falls diese in Gefangenschaft geraten sollten. — ps er- 
wähnt hierbei auch der materiellen Seite, indem sie Ludiane noch 
hinzufügen lässt: Falls er die Christen töte, werde ihm die Aus- 
lösung etwaiger Gefangener viel Geld kosten und er bedürfe dessen 
doch so dringend, um seinen Krieg zu Ende zu führen. 

c] Wauqu., der stets das Praktische im Auge hat, vergisst 
nicht, zu bemerken, dass Gamanus sich aus der Schlacht zurückzieht, 
um sich verbinden zu lassen. Am Schlüsse des Kapitels fügt er 
noch einige seiner Eeflexionen bei. Kap. 142: Comment Ludie 
seur du roy d'Escoce print les prisonniers en sa garde*. Als Ga- 
manus seinen Gefangenen gegenüber steht, fragt er jeden einzelnen, 
wer er sei. Den Brice lässt er in Gegenwart seiner Schwester so 
furchtbar schlagen, dass das Blut ans allen Teilen seines Körpers 
hervordringt. Er hätte ihn schliesslich wohl zu Tode schlagen lassen, 
wenn nicht Ludie, von Mitleid bewegt, für ihn gesprochen hätte. 
Sie bittet ihren lieben Herrn und Bruder in eindringlichen Worten, 
es für diesmal genug sein zu lassen; denn, da der Gefangene der 



— 134 — 

Sohn des Königs von England sei, dürfe er nicht wie ein Schnrke 
behandelt werden. Wohl habe er ihn im Kriege verwandet, doch 
sei dies ja Kriegsgebrauch. Hätte sich Gamanus die Gelegenheit 
geboten, so würde er wohl dasselbe gethan haben. — Ferner weist 
Ludie auch hier auf den Vorteil hin, welchen ihm die Erhaltung der 
Gefangenen gewähren könne, falls er oder seine Barone in Gefangen- 
schaft gerieten, dagegen erwähnt sie hier nichts davon, dass er durch 
tägliche schlechte Behandlung seine Bache am besten an ihnen 
kühlen könne. Von Ludies Wünschen und Gefühlen beim Anblick 
des schönen Brice verlautet bei w nichts. 

170a] (Tir.: -ier) Der König stimmt seiner Schwester bei; 
da er aber fürchtet, die Wächter möchten sich durch das Gold und 
Silber der hohen Herren bestechen lassen, (201 r^) bietet Ludiane 
sich an, die Schlüssel selbst zu übernehmen. Gaman ist es zufrieden 
(Tir.: -on) und die Gefangenen werden in einen dunklen Kerker 
geworfen. Während s(ie zusammen über ihr Schicksal sprechen, 
kommt Ludiane herein und verspricht ihnen Befreiung, (201 v") 
wenn sie sich ihrem Willen fügen wollten. (Tir.: -ee) Anthoine 
hält diese Worte für Scherz, da sie ja selbstverständlich jeden ihrer 
Wünsche erfdilen werden. Hierauf sagt Ludiane, da sie Amaurys 
Schwester sei und an Christus glaube, möchte sie gern getauft 
werden und einen von ihnen zum Manne haben. Zum Danke werde 
sie dann alle befreien. Kaum hört der Erzbischof diese Worte, so 
springt er eilig hervor und verspricht Ludiane, (202 r®) wenn sie 
ihn wolle, ihr jeden Morgen die Messe zu singen. Ludiane sagt 
aber, sie wisse wohl, dass geistliche HeiTen sich nicht verheiraten 
dürften, ausserdem wäre er schon zu alt, sein Bart zu grau; lieber 
wäre ihr schon der Jüngling, welcher ihrem Bruder die Hand abge- 
hauen habe. Als Brice dies hört, errötet er; denn noch nie hat er 
bis jetzt an eine Frau gedacht. 

bj Prosa I: Ludiane übernimmt aus denselben Gründen wie 
in den Vers-Hss. den Schlüssel des Gefängnisses ; der König rät ihr, 
ihn stets bei sich zu tragen. — Häufig finden sich hier bei pj die 
Verse so wenig verändert, dass man sie mit Umstellung weniger 
Worte wieder in ihrer ursprünglichen Form herstellen kann z. B. 
Vers 47 und 48. — Von hier ab lassen sich auch die jüngeren Drucke 
wieder hören, doch ziehen sie den Inhalt kurz zusammen. Beispiels- 
weise spielt sich das Zusammenfinden von Brice und Ludiane mit 
Übergehung der Werbung des Erzbischofs und Anthoines an einem 
Abend ab. — Als alles im Hause schläft, begiebt sich Ludiane zu 
ihren Gefangenen. — Hier bringt p^ 2 Keimpaare fast unverändert. 
Pi: Quant rhuis ot defferme, si est dedens entree; 
Quant Tevesque le vit, de diea Ta saluee. 
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Pg*. Quant Tays eust oavert, si est dedens entree; 
Quant Tevesque la vit, de dieu Ta saluee. 

p^ : Amis, se dist la dame, j'ay moult 07 parier 
De ton dieu, mais moult pou ay oy recorder. 

p,: Amis, ce dit la dame, j'ay tant ouy parier 

De la loy de dieu, raaiz peu en ay ouy compter. 
Aber schon in den ältesten Drucken verschwinden diese Beime« 
vollständig. So schreibt beispielsweise die Lotriansche Ausgabe hier : 
Quand eust ouvert l'huys, eile entra dedans et vit Tevesque, An- 
thoine et Brice et les a de dieu saluez. Amys, dit Ludienne, i'ay 
tant ouy parier de dieu et de sa bonne loy, mais peu en ay ouy 
compter etc. — Sie bittet den Erzbischof, ihr von Gott zu erzählen. 
Freudig beginnt dieser, sie in die Geheimnisse von Mariae Em- 
pfängnis, dem Leiden Christi etc. einzuweihen. Ludiane lobt den 
christlichen Glauben, doch scheint sie nicht ganz bei der Sache zu 
sein, denn plötzlich fügt sie hinzu, sie möchte wohl einen Gatten 
haben, wie ihr Herz sich ihn wünsche. Bei diesen Worten eilt sie 
foi-t, lässt aber den Gefangenen reichlich Speise und Trank zurück. 
— Die Verse 63 — 73 finden sich in p2 nahezu unverändert, ausser 
63, 68, 71 und 72, deren Silbenzahl nicht stimmt. — Zu Vers 71 
(Pj! Que j'eusse tel mari que je vodroie avoir), welcher in p^ wie 
schon gesagt, Waise ist, finden wir in p^ sogar den zweiten Vers 
des Eeimpaares: Et creusse en vostre loy j'aroye assez avoir. — 
Demnach können wir annehmen, dass der Copist die Lust verloren 
hat, die Reime zu verdecken. Es ist interessant zu beobachten, in 
welcher Weise die älteren Drucke diese Keime zu zerstören suchen. 
Bald fügen sie dem Reimwort des Verses noch einige Worte bei, 
bald lassen sie einfach den einen Vers des Reimpaares aus, wenn 
es mit dem Sinn vereinbar ist (z. B. Vers 66), oder aber sie setzen 
für das eine Reimwort ein Synonymen (z. B. ^peris' für ^perdus' in 
Vers 68); trotzdem finden sich immer noch unversehrte Reimpaare 
z. B. Vers 69, 70. — Bei ihrem nächsten Besuche errötet die lieb- 
liche Ludiane, als sie Brice erblickt und sagt scherzend, sie werde 
ihre Gefangenen wohl noch lange behalten, wenn sie keinen Gatten 
unter ihnen fände. Darauf ist es auch hier der Erzbischof, der gar zu 
gern auf ihren Wunsch eingegangen wäre, aber er fühlt selbst, dass 
seine Haut schon zu welk sei. Auch Anth. beteiligt sich hier an 
der Konkurrenz; denn er ist ledig und nicht greisenhaft; nur Brice 
allein sagt kein Wort. Da fragt Ludiane, ob der schweigsame 
Jüngling dort noch ledig sei. Anth. antwortet ihr, er glaube, Brice 
habe noch nie geliebt; sein Sinnen und Trachten sei nur auf Beten 
und kirchliche Dinge gerichtet. 

c] w: Mit des Königs Bewilligung übernimmt Ludie es, die 
Gefangenen im Turme einzuschliessen. Sie trägt selbst den Schlüssel, 
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damit kein anderer zu ihnen gehe. 164 v®. Miniatur. (Ludie, 
Gamanus und die 3 Gefangenen in einem Saale.) Kap. 143: 
Comment la cite d'Anthonne fut prinse\ Die Gefangenen loben 
Gott, mit dem Leben davon gekommen zu sein. Dem Brice 
schmerzen seine Wunden sehr. Unterdessen tritt Ludie bei ihnen 
• ein, bringt ihnen Speise und Trank und verweilt kurze Zeit bei 
ihnen. Unter anderem sagt sie, sie möchte wohl Christin werden 
und, wenn Brice ihr die Ehe versprechen wolle, sollten sie alle be- 
freit werden. (Wie wir sehen, kürzt w hier bedeutend. Von Ludies 
schüchterner Werbung, der Antwort des Erzbischofs etc. ist hier 
garnicht die Hede.) Die 3 Gefangenen sind ganz verdutzt, besonders 
Brice. 

171a] Der Erzbischof ermuntert Brice, er solle sich die schöne 
Ludiane doch ansehen; zugleich bedauert er, dass sie ihn nicht 
liebe und es sein Amt sei, die Messe zu singen. Als Brice noch 
immer schweigt, verlässt Ludiane gekränkt das Gefängnis und 
schliesst ab. Auf die Vorwürfe, (202 v^, Tir. : -on) welche der 
Erzbischof und Anth. dem Brice machen, entgegnet dieser, wenn es 
Gottes Wille sei, könne er sie auch auf andere Weise befreien. Der 
Erzbischof aber meint, der Mensch solle nicht zurückweisen, was 
Gott ihm sende. Schliesslich sind die Bedenkon des jungen Mannes 
überwunden und er erklärt, Ludiane heiraten zu wollen. (203 r^, 
Tir.: -ier) Als diese in der nächsten Nacht die Gefangenen wieder 
besucht und ihnen Speise bringt, wiederholt sie ihr Versprechen, 
alle 3 zu befreien, wenn Brice sie zur Frau haben wolle und zwar 
schon morgen früh. (203 v^) Anth. fügt hinzu, er werde ihnen 
Konstantinopel zur Mitgift geben. Brice umarmt nun Ludiane und 
dabei dringt ihm ein Liebespfeil mit solcher Kraft ins Herz hinein, 
dass er nicht umhin kann, sie zu küssen. Ludianens Herz ist nun 
zufrieden gestellt (Tir. : -a) und sie führt die Gefangenen in ihr Zimmer, 
b] In Prosa I wird Brice in ähnlicher Weise wie in den 
Vers-Hss. mit Vorwürfen und Ermunterungen zugesetzt, doch ge- 
schieht es hier in Gegenwart Ludianens. Als Brice sagt, er möchte 
lieber im Psalter lesen als heiraten, erklärt ihm Ludiane, das solle 
er lieber lassen, sonst werde er gar noch Eremit werden. Ihm 
würde besser bekommen, ein tüchtiger Ritter zu werden und ein 
hübsches Mädchen zu freien. Schliesslich kann Brice nicht länger 
widerstehen; die Liebe zieht in sein Herz ein und er sagt zu Anth., 
dass er sich seinen Wünschen fügen werde. Der erfreute Gross- 
vater verspricht ihm wie in den Vers-Hss. sein Königreich Kon- 
fitantinopel als Erbteil und so endigt diese anmutig geschilderte 
Scene mit den Versen: 

Quant brixes rentendit a genoulx se jetta 

Anthoine son taion doulcement mercia. 
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Auch in diesem Teile sind die Beime in p2 zuweilen noch er- 
halten, so 78, 79 (auch in den älteren Drucken); 86 — 93, Hernach 
macht Pj kleine Änderungen im Texte. In Vers 104, 105 ist in 
P2 der Keim wieder geblieben. Beimpaar 108, 109 ist unversehrt 
erhalten. Die Keime der 4 letzten Verse finden sich ebenfalls in 
P2 wieder. Obgleich in den älteren Drucken diese Verse zerstört 
sind, findet man doch hin und wieder den alten Keim heraus, z. B. : 
Pour dieu prior, dit-elle, ie ne le veulx point blasmer, mais ie croy 
que ie suis celle qui mieulx vous peust ayder. Von hier ab wieder 
Prosa: Auf Wunsch Anthoines wird das Paar von dem Erzbischof 
sofort getraut. Nach der Ceremonie begeben sich alle in Ludianens 
Zimmer, um dort zu essen. — Das Folgende fehlt wieder in den 
jüngeren Drucken. — Dem jungen Paare fehlt es gänzlich an 
Appetit; sie senden sich nur verliebte Blicke zu und wären lieber 
aliein gewesen. Anth., der dies bemerkt, wendet sich ab und setzt 
sich mit dem Erabischof zu Tisch. Dabei ruft er Brice scherzend 
die Frage zu, ob ihm die Gebete im alten oder im neuen Buche 
besser gefielen. Als Brice antwortet, die neuen Gebete wären weit 
schöner, ertönt ein heiteres Lachen. Anth. aber meint, sie wollten 
jetzt den Scherz beiseite lassen und überlegen, wie sie der Gefahr 
entkommen könnten. 

c] w giebt diesen ganzen Abschnitt in wenig Worten wieder: 
Nach der Äusseining ihres Wunsches verlässt Ludie die Gefangenen, 
in der Hoffnung, bald wieder zurückzukehren, was auch geschieht. 
Am dritten Tage darauf lässt sie dieselben zu sich ins Zimmer 
kommen. Hierauf vermittelt der Erzbischof die Heirat zwischen 
Ludie und Brice, und der Kaiser verspricht ihnen sein Kaiserreich. 

172a] Nachdem Ludiane ihre Gefangenen gespeist hat, giebt 
sie einem jeden von ihnen Waffen, eine Rüstung und ein Pferd und 
reitet mit ihnen vor Tagesanbruch bis ans Thor. Als sie dem 
Wächter im Namen des Königs befiehlt, (204 r'^) das Thor zu 
öffnen, weil ein Bote hinaus müsse, gehorcht dieser nicht, er will 
den König selbst erst fragen. Da sticht Anth. ihn tot, öffnet das 
Thor selbst und sendet Ludiane mit Brice zu Henry mit der Bot- 
schaft, er solle eiligst mit seinem Heere kommen, denn das Thor 
stände offen. Unterdessen legt Anth. an „20 Stellen" Feuer an 
die Stadt und der Erzbischof bewacht das Thor. (204 v») Während 
sich durch die Feuersbrunst ungeheure Bestürzung unter den Heiden 
verbreitet, zieht auch schon Henry in die brennende Stadt ein. Der 
König Garoan erwacht erst, als das Feuer schon den Palast ergreift. 
Beim Erkennen des Unglücks, welches ihn betroffen hat, will er 
seine Kache nicht länger verschieben; da er aber den Kerker leer 
findet, wird ihm der ganze Verrat offenbar (205 r^) und er stürzt 
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sich voll Wut und Schmorz ins Meer. — Nachdem Antenne erobert 
ist, findet das Hochzeitsfest des jungen Paares statt. In der dai-auf- 
folgenden Nacht erzeugt Brice den hl. Brice, welcher später seinem 
Onkel Martin, den er sehr liebt, auf dem erzbischoflichen Stuhl in 
Tours folgt und 7 Jahre leiden muss, weil er seinen Onkel einst 
„Einäugiger*' schalt. 

b] Prosa I schildert die Flucht ähnlich wie die Vers-Hss. 
Am Thore befinden sich 4 Wächter, von denen nur 2 wach sind. 
Anth. tötet den einen von ihnen, Brice darauf den andern, um ihn 
am Schreien zu verhindern; den zwei schlafenden macht unterdessen 
der Erzbischof den Garaus. Die Stadt wird hier erst nach dem 
Einzug von Henry in Brand gesteckt und zwar an „30 Stellen'*. 
Als Ghamaulx, den Verrat ahnend, in das Zimmer Ludianens geht, 
wird er von einem kleinen Mädchen über den ganzen Vorgang auf- 
geklärt und flucht seiner Schwester. — Den Inhalt des letzten 
Satzes lassen die jung. Dr. aus. — Beim Anblick des Feuers, 
welches den Palast schon ergreift, verzweifelt er und stürzt sich, 
seinen Göttern fluchend, von den Zinnen seines Palastes ins Meer. 
Die Christen suchen ihn vergeblich und beeilen sich, die Beute aus 
der brennenden Stadt Nerbonne in Sicherheit zu bringen. Ludiane 
lehnt jeden Dank für ihren den Christen geleisteten Dienst ab; 
statt dessen bittet sie um die Taufe, welche hernach von dem Erz- 
bischof an ihr vollzogen wird. Von pi allein wird hier noch er- 
wähnt, dass Ludiane später dem hl. Brice das Leben schenkt.. — 
Das Hochzeitsfest findet hier «rst nach dem Wiederfinden Helainens 
statt. Bevor Henry, der Verheissung des Engels wegen, nach Toms 
aufbricht, wird noch ganz Schottland (ältere Drucke Biart', jung. 
Dr. Bear, Bearne, Böarn etc.) erobert. 

c] w lässt Ludie ihre Gefangenen „eines Abends" bewaffnen. 
Im Allgemeinen erzählt Wauqu. diesen Abschnitt sehr ähnlich wie 
seine Vorlage, nur etwas gedrängter. Er lässt Ludie zu „den 
Wächtern" — einer wäre doch wohl zu wenig — von 3 Boten 
(wie es ja auch richtiger ist) sprechen, die aus dem Thore müssten. 
Da Anth. hier ganz allein zur Bewachung des Thores zurückbleibt, 
kann er selbstverständlich nicht so eifrig beim Feueranlegen sein; 
darum lässt er es hier mit dem Anzünden eines Hauses bewenden. 
165 v^, Kap. 144 : Comment Ludie fut baptisiee et mariee a Brise' . 
Wauqu. berichtet noch, dass sich das ganze Land ergiebt und die 
Christen hier mehrere Kirchen und Klöster errichten. Auch Wauqu. 
ei*wähnt, dass der hl. Brice einst viel zu erdulden hat, weil er seinen 
Onkel „Einäugiger" nennt, doch fügt er noch hinzu: „Da dies mit 
unserer Geschichte nichts zu thun hat, so wollen wir es übergehen". 

173a] Der Verfasser schickt hier voraus, sein Lied werde nun 
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verkünden, wie Heniy Helaine findet, König Constant aus dem Ge- 
fängnis befreit und mit Plaisance vereinigt. — Henry gründet an 
der Stelle, wo Ludiane getauft wird, eine Kirche; dann (endlich!) 
gedenkt er dos Engels Verheissung, dass er Hei. in Tours wieder- 
finden werde. (205 v^) Die Könige schiffen sich sofort ein, landen 
in der Bretagne und eilen nach Tours. — Unterdessen wird dem 
Eremiten Pelix von einem Engel der göttliche Befehl überbracht, 
unverzüglich nach Tours aufzubrechen, wo er mit den 2 Kindern 
und ihrer wiedergefundenen Mutter zusammen treffen werde. (206 r®) 
Felix macht sich hierauf auf den Weg und schifft sieb, nur mit 
Blättern bekleidet, mit Kaufieuten nach der Bretagne ein. — 
(Tir.: -ie) Als unsere Eroberer sich Tours nähern, jauchzen die 
Armen vor Freude, dass Martin wieder zurückkehre, (206 v®) nur 
Hei. wird wieder von Furcht ergriffen und, als sie gar die Quartier- 
macher des Königs erblickt, versteckt sie sich in ihrer Herberge. 
Sie muss deshalb viele böse Worte von der Wirtin erdulden, die 
ihr Schlimmes zutraut. Da Hei. sich krank stellt und sich zu Bett 
legt, (207 r®) geht Henry vergeblich in der Stadt umher, um sie 
zu suchen. 

b] Prosa I berichtet nur kurz, dass die Christen bei ihrer 
Ankunft in Tours freudig empfangen werden, dann lässt sie sogleich 
die Begegnung Helainens mit einem Knappen folgen, welche die 
Yers-Hss. erst später bringen. Darauf folgt die Erztahlung von dem 
Eremiten Felix, welche sich in Prosa I ohne Unterbrechung, in den 
Vers-Hss. in 2 getrennten Abteilungen findet. Der besseren Über- 
sicht halber vergleiche ich in der Reihenfolge, welche die Vers-Hss. 
befolgen. — Die Verkündigung des Engels lautet in Prosa I, Felix 
werde in Tours die 2 Kinder und ihren „Vater" finden. — Die 
jung. Dr. bemerken noch insbesondere, dass Felix sich mit einem 
Stocke ausrüstet, um sich darauf zu stützen. 

c] w weiss uns von der Beise noch zu berichten, dass Henry 
während derselben Ludie durch die Erzählung von dem Leben und 
Leiden ihres Bruders Amaury zu Thränen rührt. Der Einheit wegen 
bringt w die Erzählung von dem Eremiten erst, als die Vers-Hss. 
dessen Ankunft in Tours schildern. 166 v®, Kap. 145: pömment 
le roy Henry et les seigneurs se misrent au chemin pour revenir 
a Tours. Et comment Helaine en scoust nouvelles Et comment 
rangele s'aparut au bon hermite Alexis pour venir a Tour?« Was 
die Vers-Hss. in diesem Abschnitt von Hei. bringen, erzählt w sehr 
ähnlich, aber gekürzt. — Den Königen wird in Tours ein festlicher 
Empfang bereitet; sie wohnen im erzbischöflichen Palaste. 

174a] (Tir.: -ant) Nun ist Pfingsten herangekommen. (207 v®) 
Anth. hat soeben noch einmal die Hand Helainens betrachtet, die 
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sich wunderbarer Weise stets frisch und rosig hält, und mit Web- 
mut gedenkt er der 32 Jahre vergeblichen Suchens, (208 r^) als 
der Eremit Felix den Palast betritt. Seines seltsamen Aussehens 
wegen wird er zuerst für verrückt gehalten, aber bald findet eine 
herzliche Erkennungsscene zwischen ihm und den Kindern statt. 
Auch Henry erinnert sich, ihn früher im Walde getroffen zu haben 
und weiss jetzt gewiss, — dass Brice und Martin seine Kinder sind. 

— (Diese Gewissheit scheint auf schwachen Füssen zu stehen, da 
sie so oft wiederholt wird.) Henry lässt nun in der Stadt ausrufen, 
(208 v^, Tir.: -y) wer eine Frau, der eine Hand fehle, aufs Schloss 
führe, solle 100 Livres Belohnung haben. Als die Kunde von 
dieser Bekanntmachung bis in die Herberge Helainens dringt, 
kündigt die Wirtin der armen Dulderin an, (209 r®) sie werde sie 
morgen an den Hof bringen, um sich die Belohnung zu verdienen. 
Da wirft Hei. sich ihr zu Füssen und fleht sie inständig um Mit- 
leid an, weil man sie nur suche, um sie zu verbrennen. (Tir.: -ie, 
209 v^) Darauf erzählt sie der Wirtin ihre ganze Leidensgeschichte 
mit solcher Eindringlichkeit, dass diese Frau ihr voll Rühning ver- 
spricht, (210 r^) sie um keinen Preis zu verraten. Als aber Hei. 
am Abend das Haus verlässt, um am Flusse etwas Wasser für ihre 
Wäsche zu schöpfen, trifft sie dort einen Knecht Henrys, welcher 
ein Pferd tränkt. Bei ihrem Anblick sagt dieser bei sich selbst, 
diese Frau müsste Hei. sehr ähnlich sein, (210 v") wenn sie besser 
gekleidet wäre. Als er ihr seine Hülfe anbietet, eilt sie erschreckt 
in ihre Herberge zurück. (Tir.: -ee) Der Knecht aber beobachtet, 
in welches Haus sie eintritt und eilt dann zu seinem Herrn, um 
ihm die Begebenheit zu erzählen. 

b] Prosa I erwähnt nichts von Pfingsten oder Helainens Arm. 

— Als Felix Einlass in den Palast begehrt, verweigert ihm der 
Portier denselben und, da der Eremit sich nicht abweisen lässt, 
versetzt er ihm mit einem Stocke einen heftigen Schlag auf den 
Kopf. Während Felix auf der Treppe sitzt und seinen blutenden 
Kopf zwischen den Händen hält, versammeln sich viele Leute um 
den Armen und machen sich über ihn lustig, weil er nur mit 
Blättern bekleidet ist. Von dem Lärm angezogen, erkundigt sich 
Martin, was es gebe und erhält zur Antwort, es sei ein blart' da. 
(p3 und alle Drucke machen daraus lombard\) Darauf erzählt ihm 
Felix auf Befragen, dass der Portier ihn so zugerichtet habe. Dabei 
erkennen sich die beiden und begrüssen sich aufs herzlichste. Martin 
aber schlägt den Portier mit einem Stocke nieder, damit er nie 
mehr die armen membres de dieu verwunde. — Ob er mit dem 
Leben davon kam oder nicht, weiss uns der Verfasser nicht zu 
sagen. — Das Folgende' fehlt in den jung. Dr. — Martin führt 
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nun Felix ins Schloss, wo er von Brice freudig begrüsst wird. 
Darauf wird König Henry mit ihm bekannt gemacht. (Die Begeg- 
nung im Walde zwischen den Königen und dem Eremiten hat 
Prosa I früher übergangen.) — Nachstehendes bringen die jung. 
Dr. zwar auch, doch ziemlich verstümmelt: Der Knappe fr-ägt hier 
Hei. direkt, wer sie sei und äussert die Meinung, sie irgendwo schon 
einmal gesehen zu haben. Hei. bedeckt sich, aus Furcht erkannt zu 
werden, das Gesicht mit einem Tuche und eilt, ohne ein Wort zu 
sagen, nach ihrer Herberge. Da ein breiter Fluss zwischen ihnen 
liegt, kann der Knappe sie nur mit den Augen verfolgen. — Die 
jung. Dr. nennen als Gründe, die ihre Verfolgung verhindern: Die 
Schnelligkeit, mit welcher sie fortläuft und das hohe Alter des 
Knappen. — Abweichend von den Vers-Hss. lässt Henry die be- 
wusste Bekanntmachung erst nach dem Bericht des Knappen in der 
Stadt verkünden. Die versprochene Belohnung besteht hier aus 
Cent besans d'or (die jung. Dr. machen son pesant d'or daraus). 

— Die ganze Scene zwischen Hei. und ihrer Wirtin ßlllt hier aus, 

c] Wie Prosa I übergeht auch Wauqu. die Zeitangabe und 
die erneute Besichtigung der Hand. Wir erfahren von ihm jetzt, 
was „unsere Geschichte" über den Eremiten (Wauqu. nennt ihn jetzt 
wieder Felix) berichtet. Die Erscheinung des Engels und die Eeise 
des Eremiten gehen hier ähnlich vor sich wie in den Vers-Hss. 
Bei seiner Ankunft in Tours läuft, seines seltsamen Aussehens 
wegen, eine ungeheure Menschenmenge hinter ihm her. Felix ist 
mit „Blättern und Baumrinden" bekleidet; seine schneeweissen Haupt- 
und Barthaare hängen ihm über die Schultern herab. Manche halten 
ihn für einen Wilden, andere für ein Gespenst. Als er sich in 
feingebildeter Sprache nach dem Weg zum Palast erkundigt, wird 
er dahin geführt. König Henry — nicht Brice wie in den Vers-Hss. 

— erkennt ihn sofort. — 167 v^ Miniatur (Helaine wird herbei- 
geschleppt). Kap. 146: Comment Termite Alexis vinst a Tours. 
Et comment Helayne fut prinse pour mener au palaix devant le roy 
son mary. Hier geschieht das Ausrufen anfßat des Eremiten. Da 
die Wirtin es hört, kommt eine Aussprache zwischen ihr und Helaine 
zustande, die aber einen wesentlich andern Verlauf nimmt als in der 
Vorlage. Hei. fleht die Wirtin zwar auch um Mitleid an, da sie 
fürchtet verbrannt zu werden, erzählt ihr aber nicht ihre Leidens- 
geschichte. Die Wirtin ist jedoch keineswegs geneigt, eine schöne 
Hand voll Geld um ihretwillen einzubüssen. Sie ergreift Hei. und 
will sie mit sich fortziehen; da schreit diese so laut, dass viele 
Leute herbeieilen, unter anderm auch ein sergent'. 

175a] (211 r*) Henry teilt das Gehörte Anthoine mit und, 
damit Hei. diesmal nicht wieder entfliehen könne, bittet Henry den 
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Erzbischof, die Stadt schliessen zu lassen. Darauf wird noch ein- 
mal eine Bekanntmachung in der Stadt erlassen, worin insbesondere 
die Wirtin mit dem Verbrennen bedroht wird, falls sie die Frau 
mit der einen Hand nicht herbeibrächte. Als Hei. von ihrer Wirtin 
hört, (211 y^') sie sei jetzt gezwungen, sie morgen an den Hof zu 
bringen, (Tir.: -ent) fällt die Arme von einer Ohnmacht in die 
andere und weint und klagt so sehr, dass die Nachbarn herbeieilen, 
um sie zu trösten. (212 r^) Sie versprechen ihr, den König zu 
bewegen, Gnade an ihr zu üben und sollten sie sogar mit Gewalt 
bei ihm eindringen müssen. Kaum ist Hei. durch die guten Leute 
beruhigt, so kommt ein sorgent de ville', ein sehr roher Mensch, 
(212 v®, Tir.: -on) der auf brutale Weise mit einem Stocke an die 
Thür schlägt und sich durch die Auslieferung Helainens die ausge- 
setzte Belohnung verdienen will. Als die Wirtin sich weigert, die 
Geängstigte auszuliefern, schlägt er sie mit einem Stocke ins Gesicht 
und schleppt Hei. an den Haaren aus dem Hause heraus. Diese 
rohe Behandlung, welche Hei. erdulden muss, (218 r®) empört die 
Wirtin dermassen, dass sie den Schurken mit einem Messer durch- 
sticht, so, dass er tot zu Boden sinkt. (Tir.: -e) Von dem Lärm 
herbeigelockt, sammeln sich mehr als 200 Menschen vor der Herberge. 
Die Wirtin wird ergriffen und ins Gefängnis geworfen, Hei. in den 
Palast geführt. 

b] Prosa I bringt weder etwas von dem Schliessen der Thore 
noch von der Bekanntmachung, welche Helainens Wirtin bedroht. 
Folglich fällt auch die Scene mit den Nachbarsleuten aus. Anstatt 
von einem Sergeanten erzählt sie ganz einfach, dass es dem Knappen, 
welcher Hei. am Flusse getroffen hat, gelungen ist, ihre Wohnung 
ausfindig zu machen. Nach einigen Unterhandlungen mit der Wirtin 
und dem Versprechen, ihr die Hälfte der Belohnung abzugeben, 
führt diese ihn zu dem Versteck Helainens. Nach p^ befindet sie 
sich in einem Schrank, nach p2 und den Drucken in einem Back- 
trog hinter einem Stalle. Als Hei. um Erbarmen fleht, trösten die 
beiden sie und erzählen ihr, dass man ihr grosse Ehre erweisen 
werde. Darauf wird sie in den Palast vor die Könige Henry und 
Anth. geführt. 

c] Da Wauqu. die Begegnung Helainens mit dem Knappen 
ihres Vaters ausfallen lässt, übergeht er auch, was damit zusammen- 
hängt z. B. die Schliessung der Thore etc. — Der Sergent' legt 
im Namen des Königs Hand an Helaine und schlägt — hier ohne 
Veranlassung ihrerseits — die Wirtin mit einem Stocke, indem er 
sagt: „Pack dich, ich will Hei. selbst auf das Schloss bringen und 
den Gewinn davon haben". Über die Schläge des Sergeanten auf- 
gebracht, (also nicht über die schlechte Behandlung Helainens wie 
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in den Yers-Hss.) ersticht die Wirtin ihn mit einem Messer und 
wird ins Gefängnis geworfen. Trotz ihres Sträubens wird Hei. zum 
Palaste geschleppt. 

176a] Da der Erzbischof und Martin auf den Lärm aufmerksam 
werden, geht letzterer zu den Leuten und erkundigt sich, was sie 
mit der guten Frau vorhätten. Ein Diener antwortet ihm, er 
glaube, da8s sie seine Mutter sei; denn sie sehe ihm sehr ähnlich. 
(213 v^, Tir. ; -ee) Martin ist hierüber ungemein erstaunt und 
beschwört Hol., ihm zu sagen, wer sie sei. Sie antwortet ihm 
wahrheitsgemäss. Hierauf kilsst und umarmt Martin seine Mutter 
und vor Erregung fallen beide ohnmächtig nieder. Der herbei- 
eilende Brice hält den Martin erst für tot und, (214 r^) nachdem 
er über die näheren Umstände aufgeklärt ist, entdeckt er, dass das 
Tuch an Helainens Kleidung dasselbe ist, wie dasjenige, welches 
die von ihm getragene Hand umhüllt. Er umaimt seine bewusstlose 
Mutter, wobei auch er von einer Ohnmacht überwältigt wird. 
(Tir.: -on, 214 v®) Nach einer äusserst rührenden Scene, in welcher 
Hei. auch Brice als ihren Sohn erkennt und über die Absichten 
ihres Vaters und ihres Gatten beruhigt wird, holt Martin König 
Henry herbei. (215 r®) Dieser freut sich unendlich. Hei. wieder- 
zusehen und beklagt bitter ihre schweren, langen Leiden. Schliesslich 
kommt auch Anth. herbei und wird ebenfalls von der Freude des 
Wiedersehens übermannt. Nachdem sich die allgemeine Erregung 
etwas gelegt hat, (Tir.: -ant) klärt Henry seine Gemahlin über den 
Verrat auf, dem sie zum Opfer fiel. Sie bittet ihren Vater um 
Verzeihung für die Leiden, welche ihre Flucht ihm bereitet hat; 
er aber klagt seine sündhafte Begierde als alleinige Urheberin des 
ganzen Unglücks an. (215 v^) Hierauf folgt allgemeine Ver- 
zeihung und grosse Freude im Palaste. Nachdem Hei. ein Bad ge- 
nommen hat, verändert sich ihr Aussehen derartig, dass Anth. er- 
freut ausruft: „Nun habe ich mein Kind wieder!" 

b] Prosa I. Fortsetzung: Hei. wiiffc sich vor den beiden auf 
die Kniee und fleht (wie in den Vers-Hss.) ihren Vater um Ver- 
zeihung an. Darauf erzählt sie alles, was sie seit ihrer Flucht aus 
dem elterlichen Hause erlebt und gelitten hat. (Der Grund dieser 
sehr ausführlichen Wiederholung ist nicht ersichtlich.) Schliesslich 
fügt sie noch hinzu, dass sie nun auf Befehl ihres Gemahls getötet 
werde, aber sie verzeihe ihm. Um uns anzudeuten, mit welch' 
rührender Eindringlichkeit Hei. spricht, sagt der Verfasser: „Henry 
und Anth. hätten ein Herz von Stein haben müssen, wenn sie durch 
Helainens Worte nicht gerührt worden wären". Alle weinen und 
sind vor Schmerz verstummt. Als Henry seiner Sprache wieder 
mächtig ist, stellt er Martin und Brice ihre Mutter Hei. vor. (Die 
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ErkennuDgsscene, welche in den Vors-Hss. mit soviel Ohnmächten 
vor sich geht, übergeht also Prosa I yollständig.) Hierauf lässt 
Henry Hei. kleiden wie es sich für eine Königin geziemt. 

c] w Kap. 147: .Comment les dem freres Martin et Brisse 
recougneurent leur mere. Hier erblicken Martin und Brice vom 
Fenster aus HeL, die herbeigeschleppt wird. Martin eilt herunter, 
um die Leute zur Bede zu stellen. Da ruft ihm jemand zu, man 
bringe die Frau mit der einen Hand, um die 100 livres zu ver- 
dienen. Martin erklärt HeL, dass König Henry nur Auskunft über 
Hei. von ihr wünsche. Da sie bei diesen Worten ohnmächtig zu- 
sammenbricht, hilft Brice, sie aufzuheben und bemerkt dabei die 
Ähnlichkeit ihres zerrissenen seidenen Kleides mit der ihm so wohl- 
bekannten Umhüllung der Hand. Er bittet sie hierauf, ihm zu 
sagen, ob sie seine Mutter sei. (Hier fragt also nicht Martin, auch 
ist die Frage anders gestellt als in den Yers-Hss.) Aus Helainens 
Antwort, worin sie auch ihrer Hand erwähnt, die eines ihrer Kinder 
bei sich trage und die mit einem Stücke desselben Stoffes umhüllt 
sei, der sie noch heute bekleide, ersehen Brice und Martin klar, 
dass sie ihre Mutter vor sich haben. Sie umarmen sie nun herzlich 
und beklagen nur ihre langen Leiden. — 169 r^ Miniatur. (Wieder- 
sehen.) L70 ro, Kap. 148: ^Comment Helayne fut recougneue de 
son mary le roy Henry et de son pere l'empereur Anthoine'. Hier 
ei-fährt Henry durch den Eremiten, den er nach der Ursache des 
Lärms fragt, dass Hei. wiedergefunden sei. — Kap. 149 : Comment 
Helayne reust arriere Tusage de sa main que son filz Brisse avoit 
longtemps gardee'. Nachdem Hei. wieder in alle Ehren einer 
Königin eingesetzt ist, bewirkt sie für ihre Wirtin nicht nur Be- 
freiung, sondern auch eine gute Rente. (In den Vers-Hss. steht 
dies später.) Diese Gnade wird ihr bei w jedenfalls ganz unver- 
dient zu teil, da sie sich hier sehr schlecht gegen Hei. benimmt. 

177a] Durch eine Stimme vom Himmel veranlasst, ersucht 
Henry seinen Sohn Brice, Martin die Hand Helainens zu übergeben. 
Martin küsst sie beim Empfange wohl 100 Mal, wirft sich auf die 
Kniee und bittet Gott, (216 r") ein Wunder zu wirken. Darauf 
spricht er ein Gebet, -(Tir. : -ee) welches von dem Leben und Leiden 
Jesu handelt und wiederholt seine Bitte bei der Wahrheit alles 
dessen, (216 v^) was er eben gebetet habe. Da hört auch er eine 
Stimme vom Himmel, die ihm befiehlt, die Hand an den Armstumpf 
Helainens zu legen. Kaum ist es geschehen, so wächst auch schon 
die Hand zur Freude aller fest. Hei. lässt nun ihre Wirtin in 
Freiheit setzen und nach einem Aufenthalt von 8 Tagen verlassen 
alle Gäste Tours, (Tir.: -our) um sich zum Papste zu begeben. Ihr 
Weg führt sie durch die Lombardei nach der Stadt Plaisance, (217 r®) wo 
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sie sich 3 Tage aufhalten und dann mit Plais. die Reise 
fortsetzen. Sie passieren dabei den Wald mit dem Räuberturme. 
Nachdem ||e ihn erobert haben, finden sie Gonstant darin, welcher 
nun mit Plais. vereint wird. In Rom erweist ihnen der Papst viel 
Ehre. (Tir. : -ent) Er umarmt seine Nichte Helaine und lässt ihre 
Geschichte niederschreiben. 

b] Ii Prosa I befiehlt Gott die Anheilung der Hand durch 
einen Engel. Sie wird durch Martin mit Umgehung der vielen 
Küsse und des langen Gebets etc. vollzogen. — Abweichend von 
den Vers-Hss. fuhrt Prosa I auch Clocestre und Gemahlin noch 
einmal auf die Scene. Sie werden beide zu der Feier eines grossen 
Festes eingeladen. Dabei wird auf Wunsch Henrys von jedem der 
Anwesenden vor allem Volke kund gethan, was ihm von dem Leben 
der beiden Kinder Brice und Martin bekannt ist, damit späterhin 
keinerlei Zweifel an ihrer rechtmässigen Abstammung entstehen 
könne. Auch Hei. wiederholt noch einmal die ganze Geschichte, 
welche sie Anth. und Henry erzählt hat. (Bis auf die Aussage 
Clariandens steht diese Scene auch in den jung. Dr.) Schliesslich 
erkennt das Volk Brice und Martin als die rechtmässigen Erben 
Englands an. Die Reise nach Rom geht nun ähnlich wie in den 
Vers-Hss. von statten. Plais. weint vor Freuden, als sie Hei. sieht, 
da sie sich der Prophezeihung des hl. Georg erinnert. Der Räuber- 
turm im Walde wird regelrecht belagert und erobert. Während die 
Sieger nach Schätzen suchen, stossen sie auf die Gefängnisse. Als 
sie dieselben erbrechen, finden sie Gonstant, der aber von niemandem 
erkannt wird, da er so behaart ist, dass sogar seine Augen von den 
Augbrauen ganz bedockt sind. Er aber begrüsst Heniy und Anth. 
und fragt, was sie seit ihrer Trennung in Escalogne vollbracht 
hätten. Hierauf freudige Erkennungsscene. Dass der Papst 
Helainens Geschichte niederschreiben lässt, erwähnt Prosa I nicht. 

c] In w ist der Eremit Felix der Vertreter der Himmels- 
stimme. Auf sein Gebeiss begeben sich alle in die Kirche, wo dann 
die wunderbare Anheilung durch Martin vor sich geht. Nach der- 
selben hält Martin den Gottesdienst ab. (Das lange Gebet fällt also 
auch bei w weg.) Kap. 150: Comment ilz s'en alerent tous 
ensemble en la ville de Plaisance ou la damo Plaisance les receust 
en grant honneur . w behandelt in diesem Kapitel den Entschluss, 
nach Rom zu reisen, den Aufenthalt bei Plais. etc. mit grosser Aus- 
führlichkeit. Kap. 151: Comment Constancien fut retrouve en la 
tour es mourdreurs' . Auch die folgende Erzählung behandelt Wauqu. 
bedeutend ausführlicher als er sie in seiner Vorlage findet. — Als 
unsere Reisenden durch einen Wald ziehen, kommen ihnen fliehende 
Kauficute entgegen, die ihnen erzählen, dass sie von Räubern beraubt 
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worden seien, die hier in einem Tnrm hausten. Nachdem sie diesen 
Turm trotz heftiger Gegenwehr genommen haben und sämtliche 
Bättber gehängt sind, findet man hier Constanden und seinen Mit- 
gefangenen und ausserdem viele Kostbarkeiten. — 174 f\ Kap. 
152: Comment ilz s*en alerent tous ensemble en la cite de Komme 
ou le pape les receust en grant honneur . Constancien wird nun 
vor die Könige geführt, aber die lange Haft; hat ihn so verändert, 
(eine Beschreibung seines Aussehens wie Prosa I giebt w nicht) 
dass er sich seinen Freunden selbst zu erkennen geben muss. — 
Hierauf gemeinschaftliche Reise nach Rom. 

178a] (217 v^) Constant wird nun Kaiser von Rom.i) 
Einen Monat noch verweilen seine Bekannten in Rom beisammen; 
darauf verabschiedet sich Anth. zuerst und nimmt Brice und dessen 
Frau mit sich nach Konstantinopol. Henry bleibt mit Helaine bis 
an sein Lebensende in Rom. Als Henry stirbt, folgt ihm, über- 
wältigt von Gram, seine Gemahlin kurz darauf nach. Beide liegen 
in der St. Peterskirche begraben. Martin wird Einsiedler in einem 
Walde der Touraine und späterhin Nachfolger des Erabischofs von 
Tours. (218 r") Brice nimmt den Thron von England und Kon- 
stantinopel ein. Sein Sohn, der hl. Brice, folgt seinem Onkel auf 
dem erzbischöflichen Stuhl. — Zum Schlnss sagt uns der Verfasssr, 
dass wir in Rom diese ganze Jegende' und auch das Leben des 
hl. Martin aufgezeichnet finden. 

b] Constant wird in Prosa I nicht Kaiser von Rom, sondern 
nur König von Gaffres (Plaisance); sein h-üheres Königreich 
Bordeaux ühergiebt er König Henry. — InbetrefF Martins fügt sie 
der Angabe der Vers-Hss. noch hinzu, dass sein hl. Körper in der 
St. Martinskirche zu Tours begraben liegt. — Von pi wird der 
Roman mit den Worten beendigt: dieux ottroit sa sainte gloire a 
tous ceulx qui de eulx (Henry und Helaine) ont memoire. Amen, 
explicit' . 

c] w 175 r^, Kap. 153: Comment Constancien espousa 
Plaisance. De la conversion de l'empereur Anthoine. De la mort 
de Helaine et la fin de Tistoire'. Wauqu., der sich in seinen 
letzten Kapiteln durch grosse Ausführlichkeit auszeichnet, bleibt der- 
selben auch bis zum Ende treu. Er kündigt uns nicht einfach an, 
dass Constancien zum Kaiser Roms gewählt wird, sondern wir er- 
fahren auch, dass diese Wahl auf Rat des Papstes mit Überein- 



1) Diesen Vers U fist on de constant empereur plainement* lässt 
P aus. Da in L sowohl dieser wie auch der vorige Vers auf das Wort 
^plainement* endigen, ist das Versehen des Gopisten leicht erklärlich. (A: 
La fist on de constant emperere propement.) 
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Stimmung der Römer und der anwesenden Könige ausgefiilirt wird. 
Plaisance freut sich zwar sehr über die Ehre, welche ihrem Gemahl 
widerföhrt, aber sie beweint noch immer ihren Sohn Joseran, bis sie 
ihn endlich wiederfindet, „wie andere Geschichten erzählen". Durch 
diese Bemerkung will Wauqu. wohl nur andeuten, dass die Vers-H5. 
sich einer Y'ergesslichkeit schuldig macht, indem sie das fernere 
Schicksal dieses Kindes ganz übergeht. Brice und Ludie besteigen 
den Thron Konstantinopels hier schon bei Lebzeiten Anthoines, da 
dieser sich in eine Einsiedelei zurückzieht und heilig lebt. Von 
„unserer Geschichte" erfährt Wauqu., dass er in Viennois' begraben 
liegt, wohin man noch jetzt wallfahrtet. — Auch Wauqu. nimmt 
wie Prosa I und im Gegensatze zu den Vers-Hss. noch einmal Ver- 
anlassung, von dem Herzog von Clocestre zu sprechen, indem er be- 
merkt, dass das englische Königreich in seinem Besitze vorbleibt. — 
Wie im Anfange, so gedenkt auch beim Schlüsse Wauquelin noch 
einmal seines hohen Auftraggebers. Er schliesst mit den Worten: 
Et atant fine nostre hystoire. Si prierons a dieu le pere tout 
puissant que par sa grace doint a tous ceulx qui Tont oje joje. 
Et a mon trcsredoubte seigneur pour lequel je Tay mise en prose 
doint bonne vio et multiplicacion de tout honneur accroissement de 
ioye paix et sante. Amen. 

Explicit.' 



Nachtrag zu § 80 Anm. (Zeile 4): Plaisance P 120 v« (§ 128). 

Berichtigung : 
Seite 121 (Zeile 20) lies: Malotru statt Maotru. 



